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Einleitung. 


Schon in den homerischen Gedichten (Od. IV, 220 ff.) tritt 
uns Ägypten als eine Pflegerin hohen medicinischen Wissens 
entgegen. Von hier hatte Helena, des Menelaos liebliche Gattin, 
das köstliche vnzevd&s paguaxov, das Mittel gegen Kummer 
und Groll und aller Leiden Gedächtnis gebracht, das ihr Poly- 
damna, die Königin 

In Aigyptos geschenkt. Dort bringt die fruchtbare Erde 

Marcherlei Säfte hervor, zu guter und schädlicher Mischung, 


Dort ist jeder ein Arzt, und übertrifft an Erfahrung 
\ Alle Menschen, denn wahrlich sie sind vom Geschlechte Paieons, 


des Götterarztes. Dieser Ruf blieb bis in die letzten Tage des 
alten Griechenlands bestehen. Jeder, der Ägypten besuchte — 
und es waren deren viele, welche die weite Reise unternahmen, 
um zu sehen und zu lernen — erstaunte nicht weniger über 
die Kenntnisse der ägyptischen Priesterärzte, als über die riesen- 
haften Denkmäler uralter Zeiten. »Alles ist voll von Ärzten« 
schreibt Herodot (II, 84), auch Diodor und am Ende des 
zweiten nachchristlichen Jahrhunderts Clemens von Alexan- 
drien sprechen sich eingehend über diese Wissenschaft aus. 

Plinius berichtet an mehreren Stellen über ägyptische 
Ärzte und ihre Arzeneien, und Galenus citiert ägyptische 
Arzeneibücher, wie die priesterlichen Schriften, die im Ptah- 
Heiligtume zu Memphis aufbewahrt wurden. Ebenderselbe führt 
unter dem Namen der ägyptischen Königin Cleopatra gehende 
Recepte in ihrem Wortlaute an, obgleich er an anderer Stelle 
ein strenges absprechendes Urteil über das Wesen der ägypti- 
schen Medicin fällt. 
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Zahlreiche Stellen späterer Schriftsteller wiederholen, was 
ältere Autoren gesagt und durch das ganze Mittelalter geht eine 
fortlaufende Reihe solcher, die über dieses Thema Bände füllten. 

Ich will hier nicht versuchen über die einzelnen Stellen der 
genannten Autoren zu reden, durch Beweise aus dem ägypti- 
schen Altertume dieselben entweder zu bestätigen oder zu wider- 
legen: Dies alles würde sich nicht in den engen Rahmen einer 
Einleitung zwängen lassen, doch möchte ich darauf hinweisen, 
dass das alte Pharaonenvolk seinem Charakter nach ganz und 
gar geeignet war, der Heilkunde die erste Ausbildung zu geben, 
wie es die Griechen und Römer von ihnen behaupten. Alle die 
Überreste, die uns durch die Jahrtausende hindurch aus dem 
alten Ägypten erhalten sind, zeigen auf ein Volk hin, das in 
der innigsten Verbindung mit der Natur lebte, sich in ihre Ge- 
heimnisse vertiefte und Nutzen aus ihnen zu ziehen suchte. 
Die Wandgemälde und Reliefs, mit denen die Grabstätten der 
reichen Ägypter verziert sind, zeigen uns dies auf unverkenn- 
bare Weise, denn selbst im Tode wollte man nicht getrennt 
sein von dem, das einem im Leben lieb war. Aber auch die 
Texte lassen uns hier nicht im Stiche. Wenn sie uns von einer 
idyllischen Wohnung reden, wie das z. B. der Pap. Bulaq IV. 
T. 19, 1 ff. thut, so dürfen dabei nicht Bäume und Blumen aller 
Art fehlen, die im Haushalte zur Freude und zum Nutzen dienten. 
Mit Blumen war das ganze Leben der Ägypter geziert. An ihnen 
erfreute sich das Kind im Spiele, die Frau schmückte damit 
Brust und Haupt, der Mann ergötzte sich in seinem Garten an 
ihrem Anblicke und Dufte, glücklich war er, wenn »seine Hand 
gefüllt war mit den Blüten« seines Gartens (Pap. Bul. 19, 3), 
und die Blume folgte dem Leichnam in den Sarg und zierte 
seine Grabstätte. Den Göttern brachte man Kränze und Guir- 
landen, man weihte ihnen Bäume in den Tempelbezirken, die 
grossen Parkanlagen glichen. Gewisse Bäume galten in ganzen 
Gauen als heilig, so vor allem die Sycomore, Nilacacie, Tama- 
rıske, Zizyphus, Cordia und Pistacie. 

Aber nicht nur der Gartenbau war sehr entwickelt, sondern 
auch die Feldeultur stand in hoher Blüte. Untrügliche Zeugen 
sind uns hierfür die so lehrreichen geographischen Denkmäler- 
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texte (vgl. Tafel 58—155 in Dümichens Rec. V und VI), in denen 
die Tribute der einzelnen Nomoi an diese oder jene Gottheit 
beschrieben und in zierlichen Abbildungen vorgeführt werden. 
Ausser mineralischen Stoffen finden hier viele Getreide- und 
Gemüsesorten nebst anderen Producten des Feldes Erwähnung. 

Kein Wunder also, wenn man schon in früher Zeit die 
Heilkräfte dieser Pflanzen und Minerale zu erforschen suchte! 
Die Zeit dieser Anfänge medicinischen Forschens ist uns unbe- 
kannt, unsere ältesten Urkunden weisen bereits auf eine lange 
Reihe noch älterer Werke zurück. 

Ich habe auf den folgenden Blättern versucht, einige Capitel 
aus dem umfangreichen Gebiete der ägyptischen Medicin zu be- 
handeln, wozu ich von meinem verehrten Lehrer, Herrn Prof. 
J. Dümichen, angeregt wurde. Ich verhehlte mir gleich von 
Anfang an nicht die Schwierigkeiten, die mir hier entgegen- 
treten würden, aber ich schreckte nicht vor ihnen zurück. Frei- 
lich wird noch für lange Zeit das hier zum ersten Male be- 
handelte Thema hinreichenden Stoff für ernste Untersuchungen 
abgeben. 

Zum Schlusse nehme ich die Gelegenheit wahr, meinem 
verehrten Lehrer, Herrn Prof. Dümichen, für die freundliche 
Unterstützung und Förderung meiner Studien meinen aufrich- 
tigsten Dank abzustatten. 


Kapitel 1. 


Die Quellen unserer Kenntnis der altägyptischen Arzeneikunde, 


Obgleich es uns nicht an Nachrichten aus dem classischen 
Altertume über die medicinische Wissenschaft der alten Ägypter 
fehlt, so sind doch die meisten von ihnen so fragmentarisch 
und undeutlich, dass wir uns daraus kein Bild des wahren 
Standes ärztlichen Wissens machen können. Dazu kommt, dass 
alle griechischen und römischen Berichte aus einer Zeit stam- 
men, in der die Blüte Ägyptens bereits dahin war, aus einer 
Zeit, die selbst auf das classische Alter der ägyptischen Wissen- 
schaft wie auf eine aurea aetas blickte, die fast ebensoviel 
des Fabelhaften und Unverständlichen barg, als die dunkle Zeit 
der Götterdynastien. Glücklicher Weise sind unsere Kenntnisse 
nicht auf diese spärlichen Überreste beschränkt, es ist uns ver- 
gönnt aus erster Quelle zu schöpfen, aus den Originalschriften 
der ägyptischen Ärzte. Damit wird nun freilich, vielleicht etwas 
zu Ungunsten der alten Ägypter, jener geheimnisvolle Schleier 
gelüftet, den das griechische Altertum über die Lehren der 
ägyptischen Weisen gebreitet hatte, aber trotzdem bleibt noch 
genug des Interessanten und Belehrenden übrig, dem wir un- 
sere Aufmerksamkeit schenken können, ohne, wie ich hoffe, 
zu dem Schlusse zu kommen, den der gelehrte, mit grossem 
Selbstbewusstsein schreibende kaiserliche Leibarzt Claudius 
Galenus (131—201 n. Chr.) aus seiner Kenntnis der ägyp- 
tischen Medicin zog, indem er sie »eitel Thorheit« nannte?). 


1) De fac. simp. med. ed. Kühn XI p. 789. Die Ansicht Galens erklärt 
sich zum Teil daraus, dass er, wie Hr. Ebers S. 10 der Einleitung zum 
Pap. Eb. richtig bemerkt, nur die späteren Erzeugnisse der ägyptischen 
Arzeneiwissenschaft gekannt hat. Mir scheint es aber bei weitem wahr- 
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der uns vorliegenden Handschrift bestimmen, dieselbe ist sicher 
jünger als der Pap. Ebers. Ich unterlasse es, die verschiedenen 
Abhandlungen über dieses wichtige Document namhaft zu machen, 
indem ich auf Ebers’ Vorwort zur Ausgabe seines Papyrus 
9. VI verweise. Ich wende mich nunmehr zur Besprechung des 
ungemein kunstvoll geschriebenen, umfangreichsten und am 
besten erhaltenen medicinischen Papyrus, des 


Papyrus Ebers der Universitätsbibliothek zu Leipzig. 


Er enthält in hieratischer Schrift!) auf 108 Seiten das voll- 
ständigste uns erhaltene Compendium der ägyptischen Arznei- 
kunde. Aus dem auf der Rückseite der ersten Pagina auf- 
gezeichneten Kalender hat man die Entstehungszeit der Hand- 
schrift zu bestimmen versucht und zwar auf die Jahre 1553—1550 
v. Chr., d. h. in eine Zeit, in der der Frühaufgang der Sothis 
und mit ihm der erste Tag (1 Thoth) des festen Jahres auf 
den 9. Epiphi des Wandeljahres fiel. 

Herr Prof. E. Meyer (Gesch. d. Alt. I, $ 40, 2) ist der Mei- 
nung, dass das Buch im Anfang des Neuen Reiches unter der Re- 
gierung eines noch unbekannten Hygsoskönigs nicht nur geschrie- 
ben, sondern auch verfasst sei. Trotzdem sagt derselbe Gelehrte 
6 74, a, dass die erhaltenen medicinischen Werke in der That 
zum guten Teil aus sehr alter Zeit stammen, wie sich das aus 
ihrer Sprache mit Sicherheit ergebe. Ich glaube, dass wir hier 
keineswegs ein in der Hygsoszeit entstandenes Original vor uns 
haben, sondern dass uns nur eine Abschrift vorliege. Herr Prof. 
Lepsius Ä. Z. 1875. 8. 148 spricht dieselbe Ansicht mit fol- 
genden Worten aus: »Und doch ist der Papyrus offenbar nicht 
eine Originalproduction, sondern eine blosse Ab- 
schrift. Dafür bürgt schon die technische Meisterschaft der 
Schrift selbst. Sie ist von einer ganz ungewöhnlichen Sicher- 
heit der Züge, und das einzelne Zeichen, ist fast durchgängig 
so identisch an jeder Stelle durch den ganzen Papyrus und je 


1) Trotz der Eleganz der Schrift ist es ganz und gar unmöglich, die 
hieratischen Zeichen für —> und &, ferner die für N, A N 
zu unterscheiden. 
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nach der Umgebung und Verbindung mit andern Zeichen so 
gleich in seinen Modificationen, dass der Lebensberuf dieses 
Schreibmeisters nicht zu verkennen iste.. Es giebt aber auch 
noch andere Gründe, die uns zu derselben Annahme führen: 
Läge uns das Originalwerk eines Priesterarztes vor, das er, sei 
es zu seiner Bequemlichkeit, sei es um es durch Abschriften 
auch seinen Collegen zugänglich zu machen, aus älteren Wer- 
ken compilierte, so hätte er sich sicher mit Recepten begnügt, 
die in seinen Scheden vollständig erhalten waren — und ihre 
Anzahl war jedenfalls keine geringe. Nun enthält aber der 
Papyrus Ebers auch solche Vorschriften, die wegen ihrer mangel- 
haften Überlieferung für jeden Arzt unbrauchbar waren, die 
also ein Arzt von der Aufnahme in sein Compendium aus- 
geschlossen hätte. Was dem Arzte freistand, war dem Ab- 
schreiber nicht erlaubt, er musste copieren, was vor ihm lag, 
und kam er an eine Stelle, die zu sehr zerstört war, so ver- 
zeichnete er (nicht immer! vgl. T. 97, 4) mit roter Farbe das 
AR 1, »gefunden zerstört«, mit andern Worten: »Das Original 
hat hier eine Lücke, die den Text unterbricht, die Stelle lässt 
keine Abschrift zu«e. Solche angezeigte Lücken finden sich 
T. 18,1; 89, 1; 90, 3. Auch Herr Prof. Ebers scheint der An- 
sicht zu sein (Einl. S. 15), dass sein Papyrus eine Original- 
composition sein könne. Ich halte dies für ausgeschlossen. 
Durchaus nicht merkwürdig ist es, dass ein Compilator zwei 
gleichlautende Stücke hinter einander in sein Werk aufnahm 
und noch weniger merkwürdig ist es, dass ein Abschreiber den- 
selben Fehler beging oder, was das gleiche bedeutet, aus hei- 
liger Ehrfurcht vor dem Geschriebenen sich scheute an seiner 
Vorlage etwas zu ändern. Solches kommt nicht nur bei ägyp- 
tischen Schreibern vor, sondern ist auch bei Werken des classi- 
schen Altertums nicht unerhört. Ich erinnere nur, um ein 
“ Beispiel zu nennen, an die elegischen Sentenzen des Theognis, 
in dessen Handschriften sich sechszehn Stellen mit vierzig 
Versen unverändert noch einmal an einer zweiten Stelle finden, 
dazu kommen noch fünf Stellen mit siebenundzwanzig 
Versen, die mit geringen Änderungen ein zweites Mal vorkom- 
men — und das Alles in einem Werkchen (die Wiederholungen 
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mussten. Dies ist für ein hermetisches Buch im Sinne Diodor's 
und des Clemens Alexandrinus charakteristisch, gilt aber durch- 
aus nicht für den Pap. Ebers. Ich habe schon oben von der 
verschiedenen Fassung gesprochen, in der sich gewisse Stellen 
des Berolinensis im Pap. Ebers finden. Ich füge hier ein Re- 
cept an, um solche Unterschiede deutlicher ins Auge treten zu 
lassen: 


— oO DT %..0 um mm 
Ebers 18, 7: a RAN.“ a Te 
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Es ist nicht wahrscheinlich, dass ein im obigen Sinne herme- 
tisches Recept solche Umgestaltungen in seinem Wortlaute er- 
leiden konnte. Ich bin daher genötigt anzunehmen, dass sowohl 
Pap. Ebers, als auch das Berliner Manuscript in eine Zeit 
zurückgehen, in denen die von Diodor angeführten heil. Gesetze 
noch nicht galten. Daher begegnen wir einem Recepte eines 
Semiten von Byblos, das in dem später zusammengestellten 
Kanon wohl schwerlich Aufnahme gefunden haben würden. Zu- 
dem stimmt die Beschaffenheit des Pap. Ebers durchaus nicht 
zu der des Buches zegl paouaxwv. Das ägyptische Schrift- 
stück enthält vielmehr — wohl in kürzerer Fassung —, was 
die Bücher vom Bau des Körpers, von den Krankheiten (Eb. 
99—110 und der erste Hauptteil des Papyrus), von den Augen 
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(Eb. 55, 20—64, 13), von den Frauenkrankheiten (Eb. 9, 
6—97, 12) enthalten haben mochten. Wenn wir uns nun auch 
von der Ansicht, wir hätten hier das hermetische Buch zsegi 
pooucxwv vor uns, los machen müssen, so wird das Ansehen 
des Pap. Ebers dadurch keineswegs sinken, da es mehr al 
wahrscheinlich ist, dass uns in ihm eine alte Zusammenstellung 
aus Schriften von hervorragenden Ärzten der ältesten Zeit vor- 
liege. Jedenfalls wird man die oben angeführte Stelle des 
Diodor nicht so zu verstehen haben, dass das »heilige Buch: 
gleichsam auf einem wissenschaftlichen Congress der Ärzte ver- 
fasst worden sei, sondern es ist, wie oben gesagt, eine Com- 
pilation aus vielen, alten, bewährten Compendien der medici- 
nischen Wissenschaft. 

Zu den wichtigeren medicinischen Papyren gehört ferner 
der Papyrus des British Museum, von dem Hr. S. Birch 
Ä. Z. 1871 S. 61—64 die erste Kunde gegeben hat. Ich konnte 
ihn leider nicht in das Bereich meiner Studien hineinziehen, 
da diese interessante Nummer des Britischen Museums noch 
nicht publiciert worden ist. Ich kenne sie nur aus der kurzen 
Anzeige von Dr. Birch, einer gelegentlichen Notiz von Ebers, 
ZDMG XXXI S. 451 f.,, und aus einer Anmerkung in der schö- 
nen Publication von Dr. Golenischeff »die Metternichstele«. 

Die wenigen Fragmente aus Leyden (vgl. Leemans, 
Aegyptische Monumenten van het Nederlandsche Museum van 
Oudheden te Leiden, II afd. T. 126-138) stammen zwar von 
einem schön geschriebenen medicinisch-magischen Papyrus, sind 
aber leider zu zerstört, um irgend eine Hilfe zur Erklärung 
anderer Papyri zu gewähren. Die wenigen erkennbaren Arznei- 
mittel entsprechen denen des Pap. Ebers und Berolinensis. 

Andere Reste der altägyptischen Medicin finden sich von 
Ebers, Vorwort S. VIf. aufgezählt, worauf ich hier verweisen 
kann. 

Um die Einteilung eines äg. medicinischen Papyrus zu zei- 
gen, wähle ich die Besprechung des Pap. Ebers. wobei ich im 
Allgemeinen auf Fr. Chabas, Notice du papyrus medical Ebers 
in l’Egyptologie 1876, verweisen kann. 

Nach einer mythologisch-magischen Einleitung über die Her- 
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kunft des Papyrus und zweier beim Zusammensetzen und Trinken 
der Arzneien zu sprechenden Zauberformeln beginnt der eigent- 
liche Inhalt. Die Zauberformeln hatten, wie man glaubte, 
grossen Einfluss auf die Wirksamkeit der Heilmittel. In spä- 
terer Zeit gewannen sie sogar die Oberhand den Arzeneien 
gegenüber und liessen die Magie an die Stelle der Medicin 
treten. Auch der Berliner Pap. hat uns wie der Pap. Ebers 
(II, 1—6) auf Seite 20,9 ff. »ein Kapitel (zu sprechen) beim 
Trinken der Arzeneien« erhalten, das aber einen durchweg an- 
deren Tenor, wie jenes hat. 


Der erste Abschnitt (T. 2, 7—25, 11) handelt von den 
Krankheiten des Leibes. Wir finden hier Mittel um die Aus- 
leerung des Magens zu bewirken, von denen einige sehr ein- 


fach sind, z.B. T. 4, 17—21: »Grünspan fe, s. unten S. 88], 


zerstossen, in ein Brötchen zu thun, zu drei Pillen zu machen, 
zu essen von der Person, (dabei) zu trinken von süssem Bier«. 
Griechische Ärzte führen zwar Kupferverbindungen nicht in 
dieser Verwendung an, doch ist an der abführenden Wirkung 
des Mittels nicht zu zweifeln. Ich erwähne noch 5, 17: »Ein 
anderes Recept, um den Leib zu entleeren: Kuhmilch, Brotteig, 
Honig, zusammenreiben, kochen, geniessen für 4 Tage«. Vgl. 
das fast gleichlautende Recept (2, 85). Wir begegnen hier 
verschiedenen Benennungen für gewisse Krankheitsformen: 


a “11: S 
= AU S »schädliche Ansammlungen« (T. 6, 10) en iR 


(T. 13, 2) »Anschwellungen«. _Die genaue Unterscheidung beider 
Leiden ist bis jetzt nicht möglich gewesen, da uns die Diagno- 
sen derselben nicht überliefert sind. Das erste Wort gehört zu 
urem »anschwellen, steigen« (vom Nile gesagt) k. wAar atiollere, 
| 

oa | 
»in der Nabelgegend« werden Schmerzen erwähnt, die durch 
einen Umschlag von Lactuca, Dattelwein, mit Öl gekocht, ge- 
heilt wurden (T. 13, 12—15). 


Die vorgeschlagenen Medicinen werden nicht immer ge- 


elevare, Sefti gehört zu wayge Zumescere. Auch in dem 


nossen. T. 9, 8 erwähnt ein ' S »Zäpfchen«, das in den After 
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eingeführt werden musste. Dass diese Abführmittel so zahl- 
reich im Pap. Ebers vorkommen, bestätigt den Bericht Herodot 
II, 77 über die häufigen Purganzen der Ägypter. Auch im 
Todtenbuche finden sich Anklänge hieran, vgl. z. B. Düm. Grbp. 
d. P. II, T. 24, 11, Text. S. 52, wo dem Verstorbenen als wesent- 
licher Teil der Glückseligkeit nicht nur hinreichende Nahrung. 
sondern auch regelmässige Ausleerung des Leibe 
verheissen wird. Sah man nun auch »offenen Leib« für en 
Zeichen der Gesundheit an, so konnte doch der Fall eintreten, 
‚auch der Diarrhöe und Hämorrhöe steuern zu müssen. Deshalb 


folgen die Recepte N =SN am ‚sum die Diar- 


rhöe aufhören zu lassen« und =3 FD num 
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»um häufige Hämorrhöen zu vertreiben«. 
Plinius NH. XXVU, 145 (c. 120) nennt die iaeniae lum- 
bricique der Ägypter. In ihnen erkennt man leicht die Im 


und ® Mm der ägyptischen Mediciner. Als bekanntes Heil- 
mittel finden wir hier gegen den Heftwurm (Taenia) die Wurzel- 
rinde (— NT) des Granatbaumes, Pap. Eb. 16, 16; 19, 19. 


Berol. 1, 4 — Pruner, Die Krankheiten des Orients S. 248. 
Schimper bei Pruner 1. 1. S. 249, Anm. Auch Hartmann, 
Skizze der Nilländer 8. 349 erwähnt dieses Medicament, daneben 
auch die Zweigrinde dieses Baumes gegen Würmer, Dysenterie 
und Diarrhöe. Mit diesem letzten Vermerk stimmt Eb. 19, 19. 
»Ein anderes (herrliches Mittel für den Leib zu bereiten): Wurzel- 
rinde des Granatbaumes, zermalmen mit Bier, thun in ein Ge- 
fäss mit Wasser. Am andern Morgen seihe du es durch ein 
Tuch, zu trinken von der Person«. 

Die Wurmmittel nehmen einen Raum von sieben Seiten ein 
(Tafel 16, 15—23, 1). Nach ihnen werden andere Krankheiten 


des Leibes erwähnt, worunter die S_ en und SF 


N e> hervorzuheben sind, Krankheiten, von denen die 


erstere nicht bloss im Bauche, sondern auch im After, in den 
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Beinen, im Munde, in den Augen, im Herzen (? — OÖ) und im 


ganzen Körper erwähnt wird. Herr Ebers und Stern sehen in 
uhau »den Stein, die Steinkrankheit«. Gegen diese Annahme 
spricht, dass die Krankheit nie mit dem Urine zusammen- 
“ gebracht wird, was doch bei der Besprechung derselben nicht 
- hätte unterlassen werden können'). Die etymologische Bedeu- 
tung ist: die »verheerende«, vielleicht die »verbrennende Krank- 
heit«. Sie steht in naher Beziehung zu den vyefu (Eb. 26, 10. 20) 


und die Erklärung, die sich auf Tafel 23, 14 findet = um 


NV 
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Leibe« passt besser auf eine starke Indigestion, als auf Lithiasis 
(die bei der schlechten Verdauung sich findende Härte des Lei- 
bes scheint als ein innerliches Geschwür aufgefasst worden zu 
sein!,. Eine ähnliche Bedeutung muss uyefu haben, obgleich 
man im ersten Augenblicke an die allgemeine Übertragung: 
»Schmerzen« denken wird. Brugsch vergleicht, W. B. V, 330, 
mit Wahrscheinlichkeit $or, Sae, Seas, Star M. pinguis, 
crassus, obesus, crassities, pinguedo. So liegt es nahe, an die 
Bedeutung: »Geschwulst, Anschwellung« zu glauben, umsomehr 
als wir »Blut-uyefu« und offene Wunden in den zyefu verzeich- 
net finden, wo die Bedeutung »Schmerzen« ausgeschlossen ist. 
Aus der Bedeutung »Anschwellung« entwickelt sich dann mit 
Leichtigkeit einerseits der Begriff der »Erweiterung«, wie in 


> u Mr »weiten Herzens sein, erfreut sein«, andererseits 

> | 

der Begriff »der Glut, Hitze«, wie in Pap. Berol. T. 13, 4 
s°cgmm N 

un —_ | Ne8, ne »nicht erwärmen ihn (den 

Kranken) viele Kleider. S. 24, 14 wird die gefährliche Krank- 

heit RAS erwähnt, auf die ich noch später zu sprechen 


) Man könnte als Gegenbeweis auch die Stelle Eb. 57,4 anführen 


PR: AZ o>- , doch ist mir wahrscheinlich, dass hier ebenso 
a | 
wie in Z. 10 No | zu lesen ist. 
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komme. Dann folgen als Anhang zum ersten Abschnitt einig 
äusserliche Behandlungen der erwähnten m Leiden, T. 25, 11£ 


il 
Salbe« eingeleitet. Hieran reihen sich Recepte gegen Fl 


Sie werden durch die Aufschrift l iy ——e je) seine ande 


und Pusteln (I nn Is ayar, ayaarn, aoyan color culıs, varı 


gatio und LI IN U Rs sus M. ns adustio, pustula, 


ustione vel decorticatione, orta in lepra, wur M. oy cortez, squamd 
der zxefu, die nicht durch Pflaster, sondern durch Arzeneitränk 
geheilt werden.!) Auf Seite 30 findet sich eine längere Be 
schwörung gegen die Uxefu, worauf folgt: 


Der zweite Abschnitt des Papyrus über die Krank- 
heiten des Afters (T. 30, 18—34, 2). Die vorgeschlagene 
Heilmittel schliessen sich, wie es der Natur der Sache nad 
angemessen ist, eng an die Recepte für den Leib an. Sie sind 
zum Teil Medicinen zum Einnehmen, zum Teil werden sie al 


Pillen oder Zäpfchen (ähnlich unseren Seifenzäpfchen) u 
je) . 

(z.B. T. 31,15) und SL (z.B. T. 31,20) angewandt. Nicht 

ganz klar ist die Verwendung als — R ‚ doch scheint mir 


soviel sicher, dass die Erklärung von Herrn Dr. Stern »cu/musı 
verfehlt ist. Ich übersetze „Baumwolle, Charpie« Meine 
Gründe sind folgende: 

1. Die Verwendung. Eb. 32, 2 heisst es, man solle ein 
Recept bereiten, in ein feiet machen „nd in den After legen, 


Eb. 70, 4 und 17 soll eine Wunde mit —— x_Jl | a 


verbunden SANT ) werden. T. 73, 15 wird es 


auf Flüssigkeit von sich gebende Geschwüre gelegt; 91, 7 heisst 


1) Hier scheint » jr N dem » sen vollständig 
<c=> 


gleich gebraucht zu sein, sodass wir auch hier an »Geschwülste« denken 
könnten, die bisweilen innerlich sind, bisweilen äusserlich und bei der 
Heilung eine Kruste bilden. 
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heit ist auf dem Wege der Heilung (N o —), sie ver- 
zehrt sich««. Beginne von neuem den Patienten zu untersuchen, 


und findest du seinen Leib abgekühlt ganz und gar, so sprich 
du: »»Seine Leber hat sich geteilt (getrennt) von dem, was sich 


niedergesetzt hatte (EN \ IN Aw \ Ü) in ihr. Er hat 


das Mittel angenommen (d. h. das Mittel hat gewirkt)««. 


»Wenn du eine Person mit krankem Ro-äb behandelst und 
es sind alle ihre Glieder beschwert davon, wie durch einen 
Anfall von Lähmung, so lege du deine Hand auf ihre Magen- 
gegend und findest du ihren Ro-äb geschwollen und ist es 
ein Kommen und Gehen unter deinen Fingern, dann sage du 
dazu: »»Es ist ein Speiseüberrest««; nicht gieb ihr mehr zu 


essen. Mache du dem Kranken eine radikale Abführung (ol 


wlo): Dattelmehl, aufgelöst in schalem Biere. Er soll 


spazieren gehen, wenn er die Nahrung gegessen hat (?). Und 
wenn du ihn untersuchst, nachdem du dies gethan hast und du 
findest seine Seite (seinen Rücken k. vwps?) heiss und seinen Leib 
kühl, dann sprich du: »»Die Speisereste sind weggegangen .««. 
Lass ihn seinen Mund von allem Speichel reinigen«. — 


»Wenn du einen Patienten mit innerer Verstopfung behan- 
. Km. 0 wm 
delst, der Massen von Schleim (T \ ID, la 1— 


\ \ Ri, |} auswirkt, sein Leiden ist in seinen Seiten wie Kot- 
glomerate, so sind das in seine Seiten aufgestiegene Unreinig- 
keiten (fl ni cr und es ist eine Verstopfung seines 


Ro-äb. Mache du ihm die Mittel sesm (?)!) zum Trinken: 
Frische Polenta in Ol gekocht, Honig, sam 1/3, pir-Sen 1/ıs, 
$asa 1/,, dazu thun, kochen zu einer Masse, zu trinken von dem 


| 
1) Es war mir unmöglich, den Sinn des Wortes Ö N genau 
— 
zu bestimmen, die von Stern und Brugsch angegebene Bedeutung passt 
steht: Eb. 37, 7; 41, 2. 3. 16; 104, 4. 


en 0. (©) 
icht recht, wo es bei 
u g ei 
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Patienten für 4 Tage. Wenn du ihn darauf untersuchst und 
du findest es mit ‚seiner Krankheit, wie beim ersten Male, » 
ist er gesund«. Diese letzte Bemerkung bezieht sich ohne 
Zweifel auf das oben (Tafel 36, 15) angegebene Indicium der 
wiedererlangten Gesundheit, wenn nämlich der Leib ganz uni 
gar abgekühlt ist. 

In dieser Weise fährt der interessante, aber schwierige 
Text fort, sodass diese wenigen Proben genügen mögen. Ic 
will aber nicht von dieser Stelle scheiden, ohne noch einmal 


. = 0 5 © ı 
auf das obenerwähnte Dem N | zurückzukommen 


Brugsch übersetzt das Wort mit »schwach, Schwäche«. Das 
diese Übersetzung nicht passt, lehrt die Stelle Eb. 41, 2, w 
es heisst, man solle einem Patienten, der am Ro-äb leidet, die 
8 _ -—ıo 


E@ N machen: 


> 
»Memfrüchte, durch ein Sieb schlagen und zu trinken von der 
Person für vier Tage«. Dann fährt der Text fort: »Wenn du 
ihn untersuchst, nachdem du das gethan hast und du findest 
dieses sein Leiden bleibend, wie vorher, dann mache du ihm die 
0 
pe — 
Hier kann von einem schwachen Recepte nicht die Rede sein, 
es muss vielmehr das zuerst angewandte Mittel an Stärke über- 
treffen. Vielleicht hat es die mit »schwach« immerhin zu ver- 
einbarende abgeleitete Bedeutung »Linderung, lindernde Mittel«, 
obgleich auch die vorhergehenden Mittel offenbar zur Linderung 
bestimmt waren. | 

Nach diesem Abschnitte folgt wiederum eine Anzahl von 
Recepten gegen die schon oben behandelte Krankheit sa (s. 
o. 8. 21) von Tafel 44, 13—46, 9. 


Der vierte Abschnitt (T. 46, 10—47, 10) enthält eine 
Reihe von sechs Recepten, die von und für Götter zusammen- 
gestellt worden sein sollen, und denen jedenfalls grosse Kräfte 
zugeschrieben wurden. Der Schreiber des Papyrus hat nicht ver- 
==-@__n1e 


»um ihn (den Patienten) sogleich gesund zu machen« Die 


Behandlung durch ein Handmittel 


< , damit es weggehe und er gesund werde: 


gessen, bei den meisten beizufügen: —> i 
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arzeneikundigen Götter, denen diese Heilmittel zugeschrieben 
werden, sind 1. Rä, 2. Su, 3. Tefnut, 4. Seb, 5. Nut, 
6. Isis. 

Der fünfte Abschnitt (47, 10—48, 20) behandelt die 
Kopfleiden. Mitten unter den Recepten findet sich, veranlasst 
durch seinen Anfang, ein agent einer älteren Schrift, die 


N. TUN sn vn Seh nein 


altes Buch über die herrlichen Eigenschaften (vielleicht Erfin- 
dungen) der Menschen« genannt wird. Das Bruchstück lautet: 
n„Verzeichnis dessen, was man macht aus dem Tegem- 
strauchet), gefunden in einem alten Buche über die 
herrlichen Eigenschaften der Menschen: Es werden seine 
Stengel zerquetscht mit Wasser, gelegt auf den Kopf dessen, 
der krank ist (an Kopfweh!), er wird sogleich davon gesund, 
wie wenn er nicht krank gewesen wäre. — Es ist auch zu- 


träglich (I > >), dass ein wenig von seinen Samen mit 
oa 


Bier von der Person getrunken wird, die unfähig ist in Bezug 
auf die Kotentleerung (d. h. die Verstopfung hat), es vertreibt 
die Krankheit im Leibe einer Person. — Es ist auch zuträg- 
hıch, die Haare einer Frau durch seine Samen wachsen zu 
lassen, man zerstösst sie zu einer Masse, giebt sie zu Öl für 
die Frau. Sie salbt ihren Kopf damit. — Es ist auch geeignet, 
Öl aus seinen Samen zu bereiten, um den zu salben, der Ge- 
schwüre mit stinkender Materie hat. Der Leidende erhebt sich 
befreit, wie Jemand, an dem nichts gewesen ist — man riecht 
es, wenn man salbt — gleichfalls (d. h. den Kopf) zehn Tage 


O® . . 
zu salben Morgen für Morgen “RN 1) um sie (die Ge- 
schwüre) zu vertreiben. Wie es recht und billig, millionenmale«. 


1) RR A entspricht möglicher Weise dem kopt. ascaxıc 


rieinus frutex, das vielleicht für *aısa’aasc steht, vgl. cwnız neben dwn 
ligare, vincire. Jedenfalls ist unter dem tegem der ägyptischen Texte Rici- 
nus communis L. zu verstehen, da in griechisch-demotischen Texten dem 
tukem das griech. xixı entspricht, wie Revillont nachgewiesen hat. 
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br ne Anast. 3,5 »aufreibend«) vom Bäcker, Rinde (7 >) 
von der Sykomore, Wurzel von qaga, Chalkitis, frische Datteln, 
Wurzel von Chasit, Brotteig, wärmen, durchseihen, thun in 
ein Gefäss. Es wird gemacht am frühen Morgen, wenn da 
ist die Zeit der Mundtoilette uud sie trinkt es, um gesund zu 
werden sogleich«. Interessant ist hier die Angabe der Zeit, 
in der das Medicament bereitet werden soll. Die Zeit des 


N \\ S Br AN heisst wörtlich: »Das Parfümiren des Mundes«. 


Man hatte verschiedene Mittel, dem Munde angenehmen Geruch 
zu geben und den üblen Geruch desselben zu vertreiben. Unser 
Papyrus spricht, T. 98, 17, von »Mundpillen (»cachoux«), um 
angenehm zu machen den Geruch ihres (der Frauen) Mundes«. 
Auch die heutigen Ägypter haben denselben Brauch und ver- 
wenden zu dem Zwecke verschiedene Stoffe, unter anderen den 


Mustakkar-sulthäni (Mastix) der griechischen Inseln. 


Der siebente Abschnitt (T. 50, 21—51, 14) trägt die 
Überschrift: »Anfang von den Recepten, um den Magen 
(9 eigentlich »Herz«!) die Speisen annehmen zu lassen«. 
Es scheinen Appetit reizende Mittel zu sein, unter denen die 
wohlschmeckenden Früchte von Cordia Myxa, Ficus carica, fer- 
ner Traubenbeeren, Weizenteig, Weihrauch, Zwiebeln, Wein 
und süsses Bier eine hervorragende Stellung einnehmen. Es 
folgt hierauf: 

Der achte Abschnitt (T. 51, 15—55, 22. Er enthält 
eine Reihe weniger genau zusammenhängender Vorschriften. 
Die erste lautet: »Der Anfang der Recepte, um.die Ge- 
schwüre an den Hüften zu entfernen: Ein Kraut mit 
Namen sennutet, es wächst auf seinem Leibe (d. h. »kriecht 
auf dem Boden« oder »wächst stengellos« s. unten Kap. 6) wie 
die Pflanze Qatet. Es macht seine Blüte wie der weisse Lotus, 
dessen Blüten man findet wie die des Weissholzes, man bringt 
es herbei und legt es auf die Weichen. Siehe da, entfernt so- 
gleich (ist die Krankheit). Es sind auch seine Früchte geeignet, 
um sie in Brotform .auf die kranken Stellen zu thun, um sie 
von den Hüften zu entfernen«. 
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in Wasser zu thun und in einen Teig (CZ — WWTE, wwt) 


zu machen, zu kneten. Thue du zwei Scheiben auf das Feuer 
um sie glühend zu machen, gieb diesen Teig auf sie, forme es 
zu einem Brote und nachdem es gebacken ist, mache es zu 
Fladen mit Honig und Rindertalg, zu geniessen von der Person 
für einen Tag«. Ein merkwürdiges Mittel besteht aus: »Schweine- 
zähne, zerstossen, in 4 Brötchen zu thun, zu essen für 4 Tage«. 
Ich übersetze noch ein Recept, das aus drei leider bis jetzt 
unbekannten Substanzen bestand, aber der an nwendungeart wegen 


—— u rn N 
erwähnenswert it, Te an N |" 


zu einer Masse zu zerstossen. Nimm du sieben Steine, glühe 
sie auf dem Feuer, dann nimm einen davon nnd lege von diesen 
Mitteln darauf, verschliesse du es in einem neuen Gefässe, 
durchbohre seinen Deckel und thue ein Rohr in diese Öffnung, 
gieb du deinen Mund an dieses Rohr, um einzuatmen seinen 
Dampf. Ebenso bei den sechs (anderen) Steinen. Geniesse du 
ein wenig Fettes darnach, etwa fettes Fleisch oder Öl«. Ich 
will nicht unterlassen, bei dieser Gelegenheit auf ein ähnliches 
Recept des Berolinensis (T. 4, 5—8) hinzuweisen, das für die- 
selbe Krankheit angeführt wird. Es heisst dort: »Äbennu-salbe, 
un $a (Excremente) zerstossen mit &ämu, zu thun auf sieben 


Scheiben (A go o\f ©) gieb du sie in eine Schachtel (in 


ein Kistchen.. Auf der Schachtel ist der Deckel durchbohrt, 
gieb ein Rohr in sein Inneres, es sei in dem Munde der Person. 
Dabei soll sie Bier einnehmen?). Es folgt ein Erbrechen der 
Person, mache es recht!« 

1) Die zweite Ingredienz m ° oder Da © ist eines der aroma- 


ANVWN 
N wm | 


tischen Harze, vielleicht hat die erstere eine ähnliche Bedeutung. 
2) Es ist nicht unmöglich, dass in dem Worte it a 0 »Bier« hier 
(=) 


nur eine Verschreibung für ein ehemaliges gn N. »Dampf« vorliege und 


dass somit die Übereinstimmung mit dem Recepte des Pap. Ebers eine 
grössere sei: »Dabei einatmen den Dampf«. Von einem Erhitzen der 
Scheiben wird hier, wie man sieht, nicht gesprochen. Der Text im Pap. 
Ebers ist zweifellos der correctere. 
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S. 152), 7& Enrıoxoroüvre vaig xooaıg (Diosc. d. m. m. I, 129), 
womit die verwandten Heilmittel genau stimmen. Sonst könnte 
man auch an das ızegvyıov, das Flügelfell, denken, das in 
Ägypten in einer ganz singulären Weise gefunden wird. Schon 
Alexander von Tralles scheint diese Variation gekannt zu haben. 
Er sagt (. 1. p. 142) »die Flügelfelle sind nervenähnliche Aus- 
- wüchse, sie entstehen vom grossen Augenwinkel aus und wuchern 
auf dem Schwarzen, indem sie gegen die Iris vorrücken. Oft 
auch, wenn sie sich über Gebühr vermehren (vergrössern), hin- 
dern sie sogar die Pupille. Pruner, Die Krankheiten des 
Orients, drückt sich S. 446 folgendermassen aus: »Das Flügel- 
fell zeigt in Ägypten einige Eigenheiten. Wie bekannt, ent- 
stehen bei seiner Bildung gewöhnlich vom inneren Augenwinkel 
varicöse nach der Hornhaut hin convergirende Gefässe. Die 
weisse Trübung und Verdichtung beginnt am Hornhautrande, 
und das Flügelfell bildet in dieser Art gewöhnlich nur eine, 
nicht sehr dichte Hautfalte. So findet es sich auch manchmal 
in Ägypten. In der Mehrzahl der Fälle jedoch bildet es sich 
von der Mitte des unteren Augenlides, also in einer der ersten 
entgegengesetzten Richtung.. Diese Flügelfelle werden besonders 
dicht und vielfaltig, fächerförmig. Ihr Ansatzpunkt an der Horn- 
haut ist in diesem Falle ebenfalls sehr breit, und bedeckt oft 
völlig die Pupille«.. Diese Krankheitserscheinung scheint von 


den Ägyptern als Ba (Pap. Eb. 56, 6; 57, 8; 60, 9.10) be- 


zeichnet worden zu sein, als »Verschleierung, Verhüllung«. 
Nahmen die Wucherungen auf der Hornhaut zu, so entstand 
Blindheit, daher finden wir Zegen auch mit der sicheren Bedeu- 
tung »blind«. Zeichneten sich die fellartigen Überzüge durch 
ihre helle Farbe aus, so nannte man sie NEN »weisse 
Stellen, Weisskrankheit« und verstand darunter dasselbe, 
was wir mit Albugo zu bezeichnen gewohnt sind. Aber nicht 
nur diese Affection der Hornhaut (»Kapselstaar«), sondern auch 
die Trübung der Linse, die dem Auge ein weissliches Aussehen 
giebt, gehört unter die s-Aaf-Krankheit. Vgl. Ebers T. 57, 5; 
58, 6; 60, 11; 62, 4. 
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Das sog. Fettfell (vgl. Pruner 1.1. S. 446) nannten die 


- a a 4A I a . 
alten Agypter m med Ba Es findet sich 


Eb. 57, 14; 62, 22 und 64, 4 erwähnt. Eu _ - bedeutet in 


den Texten: »blind, Blindheit«, von der Wurzel KT ft »au8- 


laufen« abgeleitet, vgl. Brugsch, W. B. VII, 17. In den Re- 
cepten des Pap. Eb. T. 57, 17. 21; 63, 6 kann das Wort un- 
möglich diese Bedeutung haben, da die verwandten Mittel zu 
einfach sind. Eines ist durch die Signatur »heilt sofort« aus- 
gezeichnet und verdient der Curiosität wegen Erwähnung: »Zwei 
Schweineaugen, nimm ihre Flüssigkeit, echten Antimonglanz, 
Haematit, xeper-tesef von Honig, zerstossen, machen zu einer 
Masse, einführen in das Ohr der Person, um sie sogleich gesund 
zu machen, passe auf, wie es recht ist«.. Die Granulationen 


N oder ° N“ Anden sich häufig erwähnt, wie sie 
auch jetzt noch in. in Ägypten zahlreich vorkommen. Grössere 
Geschwüre sind die dh Ds &, die sich in oder am Auge be- 


finden; man unterscheidet auch solche Geschwüre an der Stirne 
und an der Nase, die jedoch alle unter den Augenleiden erwähnt 
werden. 


Das N I o und J | ug >- genannte Augenlei- . 


den scheint ein »Eiterfluss« zu sein, oder auch eine über- 
grosse Bildung von Augenbutter. Das zuerst angeführte Wort 
findet sich einmal in Bezug auf das Auge des Sonnengottes Rä 


. 2 au 
angewandt. gr Tempel-Inschr. I. 67, 2 Y ( { | N 


c— I 2:2? a »der Bagbaum duftet angenehm, wie 
der Ausfluss des Sonnenauges«. Vgl. 59, 6. 22; 60, 20. 

Eine offenbar schlimme und gefährliche Krankheit war die 
AT S die Herr Ebers conjectural mit »Krokodilskrank- 


heit« übersetzt, doch ist die Bedeutung von af trotz des Deter- 
minativs nie »Krokodil«, sondern »verletzen, schädigen, gierig 
sein, gierig u.8 w.« 


33 — 


Auch das Schielen suchten die altägyptischen Ärzte zu 
heilen. Sie nannten das Leiden ww a IN = »Verdrehung, 


Verdrehtheit«. Die Heilmittel sind meist einfach z. B. »Das 
Gehim einer Schildkröte, Äbrä-salbe, auf die Augen zu thun« 
T. 57,10 vgl. 60, 12. 

Gross ist die Zahl der Verreibungen und Collyrien, die der 
Papyrus beschreibt, einige dienen nur in gewissen Zeiten des 
Jahres, während andere täglich gebraucht werden können. Ausser 
diesen Mitteln finden sich auch solche, die für die Haare der 
Augen angewandt werden. Auf eines dieser Recepte hat schon 
Hr. Prof. Lieblein, Ä.Z. 1880. S. 127 aufmerksam gemacht, worauf 


ich verweise, obgleich ich das hier angeführte nn 
— HI m 


IS | I = nicht mit »Wanzenblut« übersetze, S muss hier 


nämlich Determinativ sein, da es hinter a steht. Daher kann 
das Wort nicht »Wanze« bedeuten, da dieses Tier nicht fliegen 
kann und nicht den Vogel als Deutezeichen haben darf, es 
heisst vielmehr: »Fledermausblut, cnog st zaAroy«. 

Ich weiss nicht durch welche Ideenassociation bewogen, 
der Verfasser des Papyrus hier folgende Vorschriften angefügt 
hat: »Ein anderes (Recept) gegen den Biss der Menschen: 
»Das Abgeschabte von einem änfu-gefässe, Calamus aromaticus, 
»zerstossen zu einer Masse machen, bestreichen damit. Ein 
»„anderes zweites Recept: Weihrauch, Kupferstein, Löwen- 
»gehirn, zu einer Masse machen, bestreichen damit. Ein an- 
»deres drittes Recept: Nuterpflanze, Weihrauch, Zwiebel- 
»knollen, kochen, zu einer Salbe machen, bestreichen damit. 
»Ein anderes: Belege du es (den Biss) mit frischem Fleisch 
»am ersten Tage, nachher behandle es mit Öl und Honig, um 
»es gesund zu machen und darnach gieb Öl mit Wachs darauf, 
»um ihn (den Gebissenen) sogleich gesund zu machen. Zu 
»machen für den Biss eines Krokodiles: Wenn du einen 
»Krokodilsbiss behandelst, und findest das Fleisch zerfetzt gleich- 
»mässig auf beiden Seiten, so belege du es mit frischem Fleische 
»am ersten Tage. Ebenso (behandelt man) alle Wunden einer 
»Person«. 

3 
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Der zwölfte Abschnitt redet von der Behandlung der 
Haare, nachdem vorher ein Abschnitt über die o N fl N 


all 


»die Schwäche (k. ıywric) des Kopfes« eingefügt ist. Die Krank- 
heit afficierte jedenfalls den Haarboden, denn die angewandte 
Arzeneien (es sind alles Salben) tragen ganz den Charakter de 
Haarmittel. Wir finden hier z. B.: »zerstossenen Lein mit Ho- 
nig, einsalben damit. Ein anderes: Haematit, Honig, eir- 
salben damit«.. Es folgen Vorschriften, die das Grauwerde 
der Haare verhindern sollen und die sich durch seltsame Mittel 
auszeichnen, z. B.: »das Blut eines schwarzen Kalbes mit (l 
gekocht, damit einsalben«. Bemerkenswert ist ein der Königin 
Schesch, der Mutter des Teta, zugeschriebenes Haarwuchs- 
mittel. Auch der letzten ägyptischen Königin Kleopatra sind 
kosmetische Schriften zugeschrieben worden, von denen noch 
grössere Fragmente erhalten sind. 

Einen Einblick in die Haremsintriguen des alten Ägyptens 
gewähren uns zwei Recepte, die das Ausgehen der Haare be- 
wirken (T. 67,3—5). »Ein gerösteter Anärt-wurm in Öl gekocht, 
am-füssigkeit, auf den Kopf einer, die man hasst, zu thun 
Ein anderes: Sept-pflanze, gekocht, zu Öl thun, auf den Kopf 
einer, die man hasst, zu geben«. Die heutigen Ägypterinnen 
gebrauchen in ähnlichen Fällen eine Art Terpenthinöl (Libän- 
schämi). Es folgt nun ein Mittel, um die Wirkung dieser Ent- 
haarungsmittel aufzuheben: »Um es zu vertreiben, wie es ge 
kommen ist: Die Schale einer Schildkröte, geröstet, zerstossen, 
thun zu Öl aus den Klauen des Nilpferdes, einzusalben damit 
sehr oft!« Wenige Zeilen behandeln die Pflege der Leber 
(T. 67, 7—16), dann geht der Text zur Salbung, Verbindung 
und Heilung der Brandwunden über (T. 67, 17 — 69, 17). 
Auf Seite 68, 12 ist der stinkende Brand erwähnt. Diese 
Arzeneien scheinen mit vielem Verständnis ausgewählt zu sein. 
Ein einfaches Mittel ist, Honig auf die Wunde zu streichen. 
Als Emplastrum finden wir unter Anderem auch Palmfasern 


(f on j @ N), Baumwolle (T | | x) und Widder- 
wolle ( D mm —_ | a). S. 69,14 heisst es: »Einen Linnenr- 


_— bh — 


»lappen in Öl zerstampfen, auflegen damit«, ferner: »Weihrauch, 
»Honig, einsalben damit. Ein anderes: Gerstenbrot mit Öl und 
»Salz vermengen zu einer Masse, auflegen damit sehr oft, um 
»sogleich (sic!) gesund zu machen« Hieran schliessen sich 
(T. 69, 18—22) »die Recepte, um Prügelstriemen zu ver- 
treiben: Honig, Rindergehirn, Maurermörtel, Lein-saft, Dattel- 
wein kochen und auflegen. Ein anderes: Dattelmasse, Kuh- 
milch, sehr oft einsalben damit. Ein anderes: Honig, ein- 
salben damit, nachdem er gewärmt worden ist«. 


Der dreizehnte Abschnitt (T. 70, 1 — 72, 18) schliesst 
sich nahe an den vorhergehenden an. Er behandelt die offe- 
nen Wunden, ihre Salbung und Verbände. Ich habe schon 
oben, Seite 18—20, auf eine hier erwähnte Verbandmethode 
aufmerksam gemacht. Dieser Abschnitt zeichnet sich durch 
grosse Klarheit aus, und bereitet dem Übersetzer wenige oder 
keine Schwierigkeiten. Es treten uns hier Vorschriften ent- 
gegen, um Wunden zu trocknen, um ihnen überflüssiges oder 
geronnenes Blut zu entziehen, um Ansammlungen von Eiter in 
den Wunden vorzubeugen oder sie zu entfernen, Mittel gegen 
Geschwulste in den Wunden, gegen wildes Fleisch (caro luzu- 
rians) oder besser gesagt gegen die in heilenden Wunden häufig 


. > oO 
auftretenden Granulationen N IS | | Q 


vgl. Ovvxes, ungulae, ferner gegen Pusteln und Rindenbildungen. 
Ich übersetze ein Recept (T. 70, 21), welches uns zeigt, wie 
man oft die Wunden seines Feindes aus Hass besonders schmerz- 
haft zu machen suchte. Es heisst: »Zu machen, um Stiche‘) 
in einer Wunde zu bewirken, Dattelmasse, Fett, äm-flüssigkeit, 
kochen, lass es geniessen den, der (dich) hasst«. 

Der vierzehnte Abschnitt (T. 72, 19 — 76, 19) ist die 
logische Fortsetzung des vorigen Teiles. Die Mittel dienen zur 
Vertreibung von Schörfen und Rinden und zum Stillen 
von Jucken und Kitzeln der heilenden Wunden, auch um Un- 


I 
1) Man kann hier das — | IN e a | nicht wörtlich über- 
“ DD 
setzen, es heisst: »einer der Stiche hat«. Hier sollen sie offenbar bewirkt 


werden, sei es dass eine Entzündung oder Vergiftung der Wunde eintritt. 
3*+ 


eig. »Krallen« 
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reinigkeiten aus den Wunden zu ziehen. So übersetze ich mit 
Brugsch W. B. VII. 1311 N a | I 5 | und nicht, wie Herr 


Ebers Einl. S. 31 »Beseitigen der Rose«, da in dieser Bedeutung 
das betreffende Wort in keinem Texte auftritt. Ein im Wesent- 
lichen noch heute angewandtes Mittel ist (T. 73, 4): »Teig von 
feinem Weizenmehl, rösten, zermalmen, aufbewahren in einem 
Linnen, thun zu frischer Milch, einen Teig daraus machen, der 
mit Öl durchgewirkt ist, damit bepflastern.. Für die Füsse 
schlägt der Papyrus roten Natron mit xeper(-fesef) von Honig 
als Emplastrum vor. Entstehen anstatt Krusten offene Ge- 


schwüre ® =), g0 ist die Behandlung wieder eine andere: 


»Bienenkot mit Sykomorensaft, zu thun auf die Öffnung des 
Geschwüres, damit es von selbst fällt. Ein Anderes: @m (ein 
Teil?) von Teig mit Eselsmilch, zu thun auf die Öffnung de 
Geschwüres, um es von selbst abfallen zu lassen. Ein anderes, 


welches herbeibringt ( N — \ »sich nähern lassen« ist gleich- 


bedeutend mit \ Ds 8. 0.1) die Unreinigkeiten: Masse von 


gerösteten (getrockneten?) Datteln, Masse von Weizenspreu, 
Natron, Endivia, bepflastern damit in getrocknetem Zustande«. 


Der fünfzehnte Abschnitt (T. 76, 19 — 78, 3) behan- 
delt die Leiden des Beines. Eine Salbe hierfür besteht aus: 
»Cyperus, fettes Fleisch, Weizenteig, Honig, zerstossen zu einer 
Masse, bepflastern das Bein damit. Ein anderes für ein ge- 


quetschtes Bein ( N $ kann unmöglich »lahm« bedeuten, 


was Ebers will, wie sich das aus der Etymologie des Wortes 
und dem angewandten Medicamente ergiebt): Zerhackte Spreu, 
gemischt mit Wasser, bepflastere damit, um es sogleich gesund 
zu machen. Es wird auch für jedes beliebige Glied bereitet!« 


1) gest ist das Stadium der Vernarbung, in dem zwar eine Kruste die 
Wunde bedeckt, die aber noch nicht die ganze Stelle überzieht, sondern 
durch scharfe Säfte stets wieder Öffnungen nach aussen erhält; vgl. Pap. 
Ebers T. 74, 15. 
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Es folgen nun Vorschriften für den Schenkel, für die Mattig- 
keit in den Beinen ( 5) 5) AN "= 1) ist redupliciertes 


BU JS kopt. su, zuß debilis, infirmus), gegen Fuss- 
schweiss, kranke Füsse und Zehen. 


Der sechszehnte Abschnitt (T. 78, 4—85, 16) bringt, 
an die Krankheiten der Beine anknüpfend, eine grosse Anzahl 
verschiedenartiger Recepte. Er beginnt mit den verschiedenen 


Leiden des H& “ eines Teiles des Beines, der Knie und 

Schienbein einschliesst (s. u. S. 63). Das Knie tritt uns noch 
. I ww . 

unter der Bezeichnung n K r entgegen »Winkel des 


al 
Schienbeins«e. Hier begegnet uns ein interessantes Recept, das 
die Filaria erwähnt. Dieser Schmerz bewirkende Parasit wird 
noch heute in Ägypten gefunden, obgleich er eigentlich der 
heissen Zone Afrikas angehört. Ausser der allgemein bekannten 
Auswickelung des Wurmes wendet man heutzutage noch andere 
Mittel gegen dieses Leiden an. Im Sennaar tötet man das 
Tier durch Pflaster von saurem Brotteig und rotem Pfeffer, die 
Sudänesen verwenden Kataplasmen von kleinen Zwiebeln (Basal- 
el-Khuldj). Andere Mittel finden sich bei Hartmann, Skizze 
S. 402, und Schweinfurth, Z. f. allg. Erdkunde, N. F. X VIII, 
S. 139 Anm., erwähnt. Der ägyptische Name der Filaria 


le 


medinensis war Sm und 0 OR und seine Tötung 


wurde durch Pflaster bewirkt, deren Ingredienzen sich schwer 
bestimmen lassen. Nun folgen Behandlungen des Kniees nach 


1) Die Herren Stern und Brugsch transscribieren 5) 5) N os, 


Km 
wie mir scheint mit Unrecht. Vergleicht man nämlich die Worte TC | | 


oO 


N Ef T.37, 5 und IN N @ N N T.40, 6, so findet man, dass 


der obere Arm des N einen stärkeren Ansatz hat. Wir haben hier das 


oft hinter kannen stehende Determinativ, das Herr Stern, Vocab. p. 20 A 
umschreibt, wovon es sich deutlich unterscheidet. 


einem Fall auf die Erde!), des Zitterns der Finger (Chiragra), 
der Schwäche in den Gliedern. Einen neuen Abschnitt bieten 
uns dann die zur Linderung der Muskeln und Nerven in den 
Extremitäten vorgeschlagenen Heilmittel, worunter wieder de 
Beines, Kniees, Armes, der Gelenke, der Gänge in allen Teila 
des Körpers Erwähnung gethan wird. Die Mittel sind hier 
sehr zahlreich und zeigen uns die Häufigkeit ihrer Anwendung. 
Trotzdem ist es für uns nicht leicht, jedesmal aus den Beder- 


tungen des Wortes oe N den für die Stelle passenden Sim 
auszuwählen. 


Der siebenzehnte Abschnitt (T. 85, 16—86, 3) enthält 
Mittel für die Zunge. Über die Krankheitsform sagen un 
die Recepte nichts, so dass es schwer ist, das betreffende Leiden 
zu bestimmen. Da die angewandten Arzeneien aber kühlender 
und zerteilender Art sind, so wird man wohl am ehesten an die 
durch Fieber veranlasste Austrocknung und Hitze der Zunge 
einesteils (cf. Diosc. de fac. par. II, 18), andernteils an Geschwulste 
dieses Organes denken dürfen. Auf keinen Fall ist die Annahme 
statthaft, dass hier Zungenkrebs oder eine andere Krankheit, 
durch die offene Stellen an der Zunge entstehen, vorliege, da 
die verwandten Heilmittel zum Teil giftig wirken, wenn sie ins 
Blut kommen. Dahin gehören: Antimonschminke, Chalkitis, 


Kot von Kupfer, Mandragora fur .). Allen diesen Substanzen 


wird von den alten Ärzten zerteilende Kraft zugeschrieben. Ich 
übersetze einige Mittel: »Rindertalg, #@’-früchte, Kuhmilch, 
»frisches Brot, kauen. Ein anderes, um die kranke Zunge 
»zu behandeln: Weihrauch, Kümmel, Chalkitis, Gänseschmalz, 
»Honig, Wasser, kauen. Ein anderes: Antimonschminke, 
»Crocus, Chalkitis, Kupferkot, Honig, zerstossen, darauf zu thun. 
»Ein anderes: Cordia Myxa-früchte, tart, Chalkitis, Honig, 
»Wasser, gleichfalls«. Hieran schliesst sich 


1) Ganz anders fasst Herr Dr. Ebers die Stelle: »Zur Behandlung 


des Beckenknochens einer zu Boden sinkenden d.h. einer Gebärerin«. Es 
NV 
handelt sich hier um einen männlichen Patienten <> & »mache 
x. _ 
du ihm u, s. w.« 
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Der achtzehnte Abschnitt (T. 86, 4—88, 3). Er wird 
durch Mittel gegen Hautkrankheiten, sowie durch Recepte, 
die Schönheit des Gesichtes zu erhalten oder wieder zu 
erlangen, ausgefüllt. Die alten Ägypter zogen also die Kosmetik, 
wie wir schon oben an den Haarmitteln gesehen haben, gleich 
den Griechen und Römern in den Codex des medicinischen 
Wissens. Vor diesen Mitteln hat der ägyptische Autor zwei 
andere Krankheiten besprochen, die nur wenig Beziehung zu 
AVVM 


0 
zu webwns impetigo, scabies passend, kann hier nicht dasselbe 


bedeuten, da der Berl. Pap. 19, 6 Ss NN (N en 


»Sepen im Urin« erwähnt. Das dabei angeführte Recept ähnelt 
denen des Pap. Eb. sehr, und wird, wie diese, als Klystier in 
den After angewandt. Herr Dr. Ebers spricht, Einl. p. 33, von 
der $epen-entzündung. Wodurch die »Entzündung« in dem Worte 
bezeichnet ist, sehe ich nicht, mir scheint es vielmehr ein 
schmerzhaftes Geschwür zu sein, das am Unterleibe des Men- 
schen mit Urin und After in Verbindung gebracht werden konnte. 
Die Stelle lautet: »Anfang der Recepte zur Vertreibung des 
»sepen-geschwüres, welches das Fleisch eines Mannes oder einer 
»Frau umwickelt (d. h. überzieht): Salz vom Norden, Weihrauch, 
»frische Milch, klystieren in den After, es wird auch gemacht, 
»ohne Weihrauch hinzuzuthun. Ein anderes: Urin, art, Öl, 
»gleichfalls. Ein anderes: frische Milch, am-füssigkeit, Kupfer- 
»hammerschlag, Antimonglanz, Honig, gleichfalls. Es ist herr- 
»lich um Geschwulste (oder allg. Schmerzen) zu vertreiben«. 


Die nun folgende Krankheit heisst © kopt. won, 


den folgenden Leiden haben können. ‚ zwar formell 


uno putredo, foetor, ein stinkendes Geschwür, das be- 
sonders im Sommer vorkam. Dann geht der Text zu den 


X N N »Ausschlag, Grind« am Kopfe über. Ein Em- 


plastrum und das Abkratzen der schuppigen Massen des Kopfes 
werden zur Behandlung empfohlen. Darauf folgt ein Laxier- 
mittel, um die im Blute befindlichen, gesundheitsschädlichen 
Stoffe abzutreiben: »Eselsmilch, af von der Nilakazie, Indigo 
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»(d. b. die in Ägypten indigene Indigofera argentea L.')), {wat 
»(sebit?)-Pflanze, Nüsse der Terebinthe, Honig, kochen, durch- 
»seihen, geniessen für 4 Tages. Die kosmetischen Mittel lauten: 
»Um die Hautfarbe zu ändern« (vgl. Diosc., de fac. par. I, 112): 
»Honig, roter Natron, Salz vom Norden, zerstossen zu einer 
»Masse und einreiben das Fleisch (den Leib) damit. Ein an- 
»deres, um den Körper schön zu machen: Alabasterpulver, 
»Natronpulver, Salz vom Norden, Honig zu einer Masse ver- 
»arbeiten mit diesem Honig, einzusalben den Körper damit. Ein 
»anderes, um die Runzeln im Gesichte zu vertreiben: Weih- 
»rauchkörner, Wachs, frische am-flüssigkeit, Cyperus, zerstossen 
»zu frischer Milch zu thun, zu geben für sechs Tage. Sieh zu!« 
Nun folgen mehrere Recepte um das Gesicht zu glätten. Unter 
anderen Mitteln finden sich hier: Öl, Honig, Straussenei, Sif-öl, 


Rindergalle (?)2) Die Griechen verwenden dieselben Mittel, mit 


N m &5 vergleiche ich das von den Griechen gegen 


wm OÖ 


Unreinigkeiten und Leiden der Haut nicht selten verwandte 


Medicament xoAn ßoeia. Die Krankheit + N AN m N 


(nur formell dem kopt. oyaaıcnoqg sanguine vesci gleich) wird 
durch Emplasmata geheilt, von denen das einfachste aus »Zwie- 
beln, zerstampft mit Fett« besteht. 


Der neunzehnte Abschnitt (T. 88, 4—12) spricht von 
der Behandlung der Dornen, die ins Fleisch einge- 
drungen sind. Entweder entfernt man sie, indem man durch 
geeignete Pflaster ihre Ausschwärung verursacht, oder durch 
Ausschneidung. In diesem Falle wird die Wunde wie eine ge- 
wöhnliche blutende Verletzung behandelt. Ein Remedium der 
ersten Art ist: »Das Ausgepresste einer Schlange gekocht mit 
Öl vom Apnent-tiere (ein kriechendes Tier) zerstückt, gekocht, 
eingeschlossen in Öl, zu thun darauf (corrigiert aus: in seine 


1) Ich werde unten Gelegenheit haben, meine Ansicht über die 


_— 1 — N genannte Pflanze fester zu begründen. 


2) Du O kann nicht »die Lunge« sein, 8. unten S. 82, Fussnote. 
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Öffnung), Eselskot mit Milch vermischen, zu thun darauf (eig. 
auf seine Offnung)«. 


Der zwanzigste Abschnitt (T. 88, 13— 90, 5) ist ein 
wunderbares Gemisch von allerlei Recepten. Wir finden hier 
Mittel gegen mancherlei Zauber: »Ein grosser Scarabäus, schneide 
seinen Kopf und seine Flügel ab, verbrenne ihn, gieb ihn zu 
Öl, thue es darauf (auf die verzauberte Stelle. Wenn es dir 
dann beliebt, ihn (auf andere Weise) zu vertreiben, so verbrenne 
(röste) du den Kopf und die Flügel, gieb es zu Öl von dem 
äpnent-tiere, verbrenne (hier wohl: koche!) es und gieb es der 
Person zu trinken«. Nun folgt eine Anzahl zum Teil fragmenta- 


rischer Recepte für ein bestimmtes Blutgeschwür $) IN S 


® 
I 


Herr Prof. Ebers übersetzt das Wort mit »wildes Fleisch« (vgl. 
kopt. oywıyc Zatum esse, dilatare, dılatari, latitudo etc.), wogegen 
T. 88, 19 spricht, indem dort gesagt wird, dass die vorgeschrie- 
benen Mittel zur Blutentziehung dienen. Was sollte dies bei 
caro luxurians nützen? Übrigens ist es mir nicht zweifelhaft, 


dass wir in dem 8. 35 erwähnten ° Q\3 US diese nur 


in Wunden auftretende Erscheinung zu erkennen haben. An der 
oben erwähnten Stelle ist es gar nicht möglich anders zu über- 
setzen, da die ganze Umgebung des Receptes darauf hinweist, 
hier hingegen ist von Wunden nicht im mindesten die Rede. 
Eines der verwandten Mittel besteht aus »Taubenblut, Gänse- 
blut, Schwalbenblut!), Straussenblut, damit salben«. Die Griechen 


1) Lepsius hat 1867 in den »Ältesten Texten des Todtenbuchs« 
S.51 Anm. 1. Das Wort — S mit k. Anne T. Arını M. yelıdwr, 


NW 


hirundo zusammengestellt, Brugsch dagegen übersetzt das Wort, ebenso 


wie — Os, —— \ IS. I | | &X nach Dr. Bil- 
Ö DI um D vum wm \ 
harz mit »columba turtur«. Wiederum anders stellt sich Stern, der 


— = k. haq columba (das 


AVWN NM 
Kopt. ist übrigens nichts weniger als sicher!) übersetzt. Bei einer solchen 
Meinungsverschiedenheit ist es wohl wert, zur sicheren Entscheidung zu 
kommen. Die Sache verhält sich im wesentlichen, wie sie Lepsius (l. 1.) 
angedeutet hat. Es sind, was Brugsch übersehen hat, zwei Vögel zu unter- 


N 
k. Annı mit herundo und 
\ \ > 
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Weigen in gleicher Weise) das Hauptmittel. Alle angeführten 
Heilmittel werden entweder gekaut oder als Emplasmata ver- 
wandt. Den Schluss des Abschnittes bilden die Recepte gegen 


—_<ım]< und j N4J= vE deren Be- 
deutung sich aus den vorliegenden Angaben nicht feststellen 
lässt. Ich wıll noch darauf aufmerksam machen, dass uns in 
den leydener Fragmenten (II Afd. T. 131, J. II) der Titel einer 
Beschwörung gegen die zes 5 die im Schienbein entsteht, er- 


halten ist: 7 MM) _ Ang? N se! Se. 


Zu dem letzten Worte vergleiche km Sy R (Metternichstele. 
T. 2, 23). 


Der einundzwanzigste Abschnitt (T. 90, 6 — 91, 1) 
beginnt mit der Krankheit e \ | “ in der rechten Seite. 


Die Behandlung geschieht durch Einsalben mit verschiedenen 
Ingredienzen. Das einfachste Mittel ist (Z. 13): »Cyperus, 
Gänseöl, Honig, einsalben (die Seite) damit«e. Herr Ebers sieht 
in ruit ein äusserliches Leiden, Herr Brugsch 1 negnügt sich, 


auf das Verwandtschaftsverhältnis mıt — \ une 000 »Halm« und 
<> 


e l a »best. Teil einer Kapelle« hinzuweisen, wodurch 
2 

man sich aber schwerlich einen Begriff dieser Krankheit machen 

kann. Das kopt. paoyw, paoyn, pay incidere, conventre könnte 

auf eine plötzlich auftretende Krankheit hinweisen. Aber wir 

brauchen uns hierbei, wie ich glaube, nicht in Vermutungen 


. .. . > oO . 
zu ergehen, sondern wir können das Leiden @ \ \ seinem 


Wesen nach bestimmen, da die Zahl der Leiden auf der rechten 
Seite nicht gross ist. Es ist dies die Seite der Leber und hier 
ist ohne Zweifel die in Ägypten so häufig auftretende Hepa- 
titis superficialis »die oberflächliche Leberentzündung«!) ge- 


———— 


1) Nebenbei will ich bemerken, dass auch die weit gefährlichere paren- 
chymatöse Hepatitis den alten Agyptern bekannt war. Der Pap. Eb. spricht 


von ihr, T. 42, 4.9, als ? 8) A! n Q N » Belastungen 


meint. In der That treten bei dieser Krankheit die Schmersa 
oft plötzlich und äusserst stechend in der rechten Seite auf 
Dieselben sind beim Atmen, Gehen und Drücken am em 
pfindlichsten. 

Hierauf folgen Heilmittel für die Nase. Ein sehr en 
faches lautet: »Dattelwein, den Mund damit füllen«e. Dam 
kommt: »Ein anderes (Recept) um zu vertreiben das Niesa 
(Schnupfen nach Brugsch) : Pfefferminze (eigentlich Nieskrad 


IR N N von EN & »niesen« arab. nanäd smentha pipe 


rita«) anwenden mit Datteln, auf die Nase zu thun«. Da 
Schluss der Recepte bildet eine Beschwörung oder Besprechung 
gewisser Mittel, die gegen Stinknase (Ozaens, Punaisie) ange 
wandt werden, nämlich: Milch einer Frau, die einen Knabe 


geboren hat und x \ \ Fe 8 »wohlriechendes Brot. 


Ich werde unten Gelegenheit haben, genauer über diese Brote 
zu handeln. 

Der zweiundzwanzigste Abschnitt (T. 91, 2 — 92,6) 
bietet uns einen Einblick in die Behandlungsweisen der Ohr- 
krankheiten. Wir finden hier Mittel gegen Schwachhörig- 
keit, gegen übelriechende Flüssigkeiten in den Ohren, gegen 
übermässige Absonderung von Ohrenschmalz und gegen Eiter- 
fluss im Innern in Folge eines Geschwüres. Die Anwendung 
der Heilmittel geschieht durch Instillation, durch Baumwolle- 
oder Charpiepfröpfchen, die mit den Arzeneien befeuchtet werden. 


Der dreiundzwanzigste Abschnitt (T. 92, 7 — 93, 5). 
Mittel gegen mm N N SZ (Alopecie?), sowie eine Beschwö- 


rung gegen dieses Leiden eröffnen den Abschnitt, dann folgt 
die Behandlung des ng N S (Balggeschwür?) und —_ 


auf der rechten Seite«. Dies ist in den ersten Stadien der Krankheit fast 
das einzige Charakteristikum des schwer zu erkennenden Leidens. Pruner 
sagt (p. 256): »Die ersten lokalen Erscheinungen und allgemeinen Regungen 
sprechen sich durch Schwere in der Lebergegend und ein beengendes Gefühl 
in der Herzgrube aus, wobei der Kranke bei der Lage auf der linken Seite 
das Gefühl eines Gewichtes in der rechten Seite hat«. 


_—4 — 


kopt. cıp macula. Den Schluss bildet ein Mittel, das häufige 


Da mm 000 DOM! 
DD vn © II I 0 | 


g NND | I vn ES » (Kapseln der Schepenpflanze, 
in u | mm > N 


Wespenkot, der an der Mauer ist) zu einer Masse zu machen, 
auspressen, geniessen für vier Tage, vollkommen sogleich!« 
Dürften wir die moderne Abhülfe dieses Übelstandes in Ägyp- 
ten, sowie die antike in Griechenland und Italien vergleichen, 
so könnten wir $epennu n Sepen ohne Weiteres mit »Mohn- 
kapseln« (Papaver setigerum oder somniferum) übersetzen. Die 
hier erwähnte Auspressung würde dann für Opium (örog bei 
Diosc. d. m. m. IV, 65) sprechen; der Name der Pflanze würde 


Schreien der Kinder zu beseitigen: 


. nm nm 
1 oO U} W. L} 
sich leicht aus Dos’ 08 (Br B. VII, 1181) 


als »die rote Pflanze« erklären. Sonst wird der Mohn als be- 
ruhigendes Mittel verwandt, womit man die Stellen des Pap. 
Eb. T. 64, 17. 21; 65, 1 vergleichen kann. Es dient hier das 
Medicament sepenn zur Heilung der Krankheit xensit im Kopfe 
(s. oben). 


Der vierundzwanzigste Abschnitt (T. 93—98) enthält 
Mittel für die Frauen und ihre Krankheiten. Ich werde 
unten Gelegenheit haben, genauer über diesen Punkt mich 
auszulassen, deshalb kann ich mich hier kurz fassen. Wir fin- 
den Recepte, eine Frau concipieren zu lassen, gegen Urin- 
beschwerden, Afterhitze, gegen Prolapsus uteri und vulvae, 
Kennzeichen der guten und schlechten Milch, Mittel die monat- 
liche Reinigung zu bewirken, das Kind im Leibe der Mutter 


zu lösen, Mittel für die Brust und ihre Papillen ( J no über- 


setzt Ebers, Einl. S. 35 und Stern, Gloss. p. 11 mit »Eier- 
stöcke«, aber fälschlich, s. u.!) Nun folgen Vorschriften gegen 
Unreinigkeiten und Geschwülste in der Scheide, gegen Hitze 
und Contractionen der Vulva und zur Bewirkung der Menstrua- 
tion. Auch verstand man es, der Mutter oder Amme eines 
Kindes durch geeignete Mittel Milch in genügender Menge zuzu- 
führen. Zum Schluss finden wir zwei Mittel, die Lebensfähig- 
keit des Kindes am Tage der Geburt zu erkennen, von denen 
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das letztere vielleicht sich auf Erfahrung gründet: »Wenn man 
sein häufiges Schreien hört, so stirbt es, wenn es seinen Kopf 
hängen lässt, so stirbt es!« 

Nun finden wir als in das Amt der Frauen einschlagend 
eine Anzahl von Haushaltungsmitteln, um Ungeziefer 
im Hause zu vertreiben, Mäuse und andere Nagetiere aus 
den Scheunen fern zu halten, um die Vögel nicht der Ernte 
gefährlich werden zu lassen und um sich vor dem Stich der 
Wespen und Schnaken zu sichern und schliesslich das von 
Prof. Dr. Ebers Äg. Z. 1874. S. 106—111 behandelte »Kyphi- 
recept des Pap. Ebers« T. 98, 12—21. Kyphi heissen jene 
wohlriechenden Präparate, mit denen die alten Ägypter den 
Göttern zu räuchern pflegten und die die hieroglyphischen 


Texte mit a) 0 10° (vgl. Brugsch, Ä. Z. 1865, 65) zu be- 
000 & 


zeichnen pflegen. Man unterscheidet sie genau von den ver- 
schiedenen Weihrauch-, Balsam- und Myrrhensorten, da sie nie 
einfache, sondern stets zusammengesetzte Stoffe sind. So sagt 
schon Damocrates bei Galen, de antid. II, c. 2. p. 117K 
(vol. XIV): 

»To xupı Ö’oid’ Ev!) Eorıv ovöL ulyu’ anlowv, 

OVd’ avro yn pEosı rıs, oüd’ Onikerau. 

Aiyvrerioı de ToVTo Tüw Ieaw Tiow 

EnıJvuuwoı oxevaoavres, WG PEAOW«. 


Die Zahl der zu diesem Räucherwerk zusammengesetzten In- 
gredienzen wechselt bedeutend, was uns nicht wundern darf, 
da wir uns unter Akep nicht, wie es die Griechen thaten, eine 
bestimmte Substanz zu denken haben, sondern es ist darunter, 


wie die Ableitung von a ji »räuchern« zeigt, die grosse An- 


zahl nach äusserst verschiedenen Recepten hergestellter künst- 
licher Räucherungsmittel zu verstehen (vgl. Dümichen Grbp. 
d. Pet. II. 20 Anm.). Der Verfasser des Traktats über Isis und | 
Ösiris spricht Cap. 81 auch von der Bereitung des Kyphi, er 
sagt: »Das Kyphi ist ein aus sechszehn Minen zusammengesetztes 


1) So lese ich statt oödfv bei G. Kühn. 


_—4 — 


Gemenge von Honig, Wein, Rosinen, Cyperus, Weihrauch (Harz), 
Myrrhen, wolltragendem Goldregen (aosıaAaIog — cytisus lani- 
ger), Seseli, Mastıx, Asphalt, Simse (Jovov-tuncus), Ampher 
(Aarca3ov), zwei Sorten Wachholderbeeren (Juniperus communis 
L. und J. excelsa, M. Bieberst,, Kardamome (Amomum Carda- 
momum L.) und Kalmus (Acorus Calamus L.). Sie werden aber 
nicht zusammengesetzt, wie es eben geht, sondern indem den 
Salbenköchen (den Chemikern), wenn sie sie mischen, heilige 
Schriften vorgelesen werden« Ich habe die Stelle neu über- 
setzt, da sich in neuere Arbeiten einige Irrtümer aus der sonst 
so ausgezeichneten Übersetzung Dr. Parthey’s in Bezug auf 
botanische Begriffe eingeschlichen haben. Plutarch erwähnt 16 
Minen von 16 verschiedenen Substanzen als nötige Ingredienzen; 
er verwahrt sich zwar selber vor der Annahme, dass jene Zahl 
»sechszehn« hierzu mitwirke, wenn sie auch als »Quadrat des 
Quadrats, und allein eine gleiche gleichvielfache Zahl enthal- 
tend, ebensoviel Felder des Flächeninhaltes als Teile des Um- 
fanges passenderweise darlegt«, dennoch hat Herr Ebers 1. 1. 
auf diese Zahl Wert gelegt und, wie mir scheint, mit Recht, 
zumal wenn man bedenkt, was bis jetzt, soviel ich weiss, noch 
nicht berücksichtigt worden ist, dass auch die eingehenden Re- 
cepte der Ptolemäerzeiten, die mein verehrter Lehrer Herr 
Prof. Dümichen zum ersten Male publicierte (G. J. II (Rec. 
IV) T. 82, 83, 84) und vollständig übersetzte, sammt und son- 
ders sechszehn!') Ingredienzen enthalten. Freilich stimmen, 
' wie oben gesagt, die Substanzen des Plutarchischen Kyphi nur 
zum teil mit denen des kep überein, aber dennoch möchte ich 
behaupten, dass die hier wiederkehrende Zahl »sechszehn« dem 
ganzen Räucherungsstoffe ein höheres Prädikat der Heiligkeit 


1) Eine kleine Ausnahme scheint das Recept G. J. II (Rec. IV) T. 83 
zu machen, da hier dem aufmerksamen Leser 17 Ingredienzen begegnen, 
doch löst sich die Schwierigkeit, wenn man das in Z.5 nur accessorisch 


<I> 
erwähnte # mit dem in Z.7 u. 8 angeführten 2 T ° m — 
oa | | en 


UM . 
u mm » S ® identifieiert. Die Agypter zählten den Wein und Most 
als eine Ingredienz. 
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beilegen sollte, Die in den ägyptischen Texten so häufig auf- 
tretende Zahl »16« steht gewiss in Beziehung zu den 16 Glie- 


dern des Osiris (vgl. Düm., Rec. IV u. V). Wie dem auc . 


immer sei, soviel ist sicher: Die Ägypter unterscheiden heiliges 
Rauchwerk, das in Tempeln und Kapellen den Göttern an- 
gezündet wurde, und Rauchwerk, das im täglichen Leben zur 
Verbesserung der Luft in den Häusern und zu mancherlei an- 
deren Zwecken verwandt wurde. Plutarch sagt (l. 1.): »Vom 
Kyphi machen sie sowohl als Trank und Arzeneigemisch Ge- 
brauch. Getrunken scheint es nämlich das Innere zu reinigen, 
da es für den Unterleib erweichend (?) wirkt. Obwohl diese 
Art der Verwendung durchaus nicht als in ägyptischen Schriften 
erwähnt betrachtet werden darf, so weist doch die angeführte 
Stelle auf den Consum im Privatleben hin, von dem ich eben 
gesprochen habe, vor allem aber kann man sich hierbei auf 
das Recept des Papyrus Ebers berufen: »Kyphi, um angenehm 
zu machen den Geruch des Hauses oder der Kleider: Trockene 
Myrrhe, Wachholder (?), Weihrauch, Cyperus, ®3eps-holz, $ebt, 
Rohr vom Lande Tahi, inekuun, temten, aufgelöster Styrax, 
zerstossen, machen zu einer Masse, zu thun davon aufs Feuer. 


Eine andere Bereitung desselben für die Frauen. Thue diese In- 


gredienzen nach dieser Vorschrift zu Honig, mische, mache sie 
zu Kügelchen, räuchere mit ihnen. Es ist auch nützlich, dass 
sie Mundpillen aus ihnen bereiten, um angenehm zu machen 
den Geruch ihres Mundes«. Ich unterlasse es, noch mehr über 
dieses interessante Recept zu bemerken, nur füge ich die Be- 
merkung an, dass hier zehn!) Ingredienzen erwähnt werden, 
womit die Zahl der Mittel bei Dioscorides d. m. m. I. 24 
übereinstimmt, die heilige Zahl »16« findet sich ausser bei 
Plutarch auch bei Damokrates und Rufus bei Galen, 
Bd. XIV. 8. 117. 119 und endlich bei Aötius XIII, 99, p. 277 
ed. Montanus, Venetiis 1534, der wohl auf Galen zurückgeht’). 


1) Fälschlich nimmt Ebers und Brugsch (W.B. VII, 1290/91) 


NW 
IN AN als eine Substanz! 
ww 
2) Ich konnte leider in Strassburg keine Ausgabe des Aötius auf- 


treiben, die mir sicherlich auch in anderer Hinsicht gute Dienste geleistet 
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In späterer Zeit nehmen die Ingredienzen der Kyphirecepte 
immer mehr an Zahl zu und im Mittelalter finden sich grauen- 
hafte Gemische unter dem Namen des ägyptischen Rauchwerks 
(vgl. Parthey, Plut. de Is. et Os. p. 278). Was die Zusammen- 
setzung des Kyphi für den Tempeldienst anbelangt, so kann 
ich auf die Zusammenstellung von Dr. H. Brugsch, W.B. VII. 


1290—91 s. v. I \ » T verweisen, wie auch auf die Be- 
handlung dieser Texte von Prof. Dümichen. 


Hiermit schliesst eigentlich der rein receptielle Teil des 
Papyrus, das Übrige wird durch zwei ebenso interessante und 
lehrreiche, wie schwierige Traktate ausgefüllt, deren wahren 
Inhalt man wohl zu ahnen vermag, deren genaue Interpretation 
aber für spätere Tage verschoben werden muss. Der erste 
dieser Traktate (T. 99—102) handelt, wie die Überschrift sagt, 


von dem »Geheimbuche des Arztes Ba YR kopt. caeı, 


ern medicus) von der Kenntnis des Ganges des Her- 
zens und von der Kenntnis des Herzens. Es sind in 
ihm die Gänge aller Glieder, was diese anbetrifft, legt irgend ein 


Arzt, irgend ein Sochetpriester, irgend ein Zauberer ( Ve 9) 


seine Hände und Finger auf den Kopf, auf den Hinterkopf, 
auf die Hände, auf den Platz des Herzens, auf die beiden 
Arme, auf seine beiden Beine, auf alles das, so betastet er das 
Herz, denn seine Gänge sind in jedem Gliede, daher wird es 
das Centrum der Gänge aller Glieder genannt«. 


Die Zahl der hier angeführten Gänge ist 48, die sich fol- 
gender Massen verteilen '): 


hätte, so z. B. bei den unten erwähnten sog. Fragmenten der Kleopatra, 
von denen er einige anführt. Es wäre sehr wünschenswert, dass von den 
alten Medicinern neue Ausgaben veranstaltet würden, sie sind die desideria 
manches Philologen und Arztes. Einen schönen Anfang hiervon hat 
Dr. Puschmann durch seine Ausgabe des Alexander von Tralles 
gemacht. 


1) Herrn Dr. Ebers, Einl. S. 36, sind hier einige Versehen passiert. 
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4 Gänge in die Nasenlöcher, 2 geben Schleim, 2 geben Blut. 
4» » die Schläfen. 

4 » _ » den Kopf. 

2 » _» die Augenhöhle ‘Jochbein). 

4» » die Ohren, 2 in das rechte, 2 in das linke Ohr. 
6 » » die Arme, 3 in den rechten, 3 in den linken Arm. 
6 »  » die Beine, 3 in das rechte, 3 in das linke Bein. 
2» » die Hoden. 

2 » » die Nieren, 1 in die eine, 1 in die andere. 
4» » die Leber. 

4 » » den Mastdarm und in die Milz. 

2 »  » die Urinblase. 

4 » » den After. 


48 Gänge in dem ganzen Körper. 
(Nach Angabe des Geheimbuches.) 


An die Erwähnung jedes Ganges reiht sich stets die ge- 
naue Angabe seiner vermeintlichen Funktion, ferner die Krank- 
heiten des Körpers und, was zu dem Interessantesten unter 
allen auf uns gekommenen medicinischen Angaben gehört, auch 
die durch gewisse physische Veränderungen des körperlichen 
Normalzustandes bewirkten Affectionen des Gemüts. Es ist 
ja klar, dass sich diese Angaben grösstenteils als Blüten der 
Phantasie’erkennen lassen und doch behalten sie ebenso ihre 
Berechtigung auf dem Gebiete der Geschichte der Medicin so- 
wohl, als in der Geschichte des menschlichen Denkens, wie die 
Hippocrateischen und Galenischen Halluceinationen über die Ur- 
sachen der Temperamente (sanguinisch: sangu:s; melancholisch, 
atrabilarisch: u£Aaıya xoAn, atra bilis; cholerisch: xoAn; phleg- 
matisch: pA&yue) bis jetzt ihren Platz behauptet haben (und, was 
die Namen anbetrifft, sogar in der Wissenschaft!) Leider sind die 
Ausdrücke, die die psychischen Erregungen bezeichnen, nur zum 
teil in ihrer wahren Bedeutung zu erkennen, doch ist es mög- 
lich, auf dem von Brugsch in den drei letzten Bänden seines 
Wörterbuchs gelegten Fundamente weiter zu bauen und so der 
Vollendung des Werkes immer näher zu kommen. Auch diesen 
Passus hoffe ich ein ander Mal separat behandeln zu können. 


. 
.. 0 0% .e N nn 
% 


Ich beschränke mich daher auf die Anführung weniger Bei- 
spiele. T. 101,11: »Was die Alterschwäche anbetrifft, so ist 
das eine Anschwellung (Verdickung) seines Herzens. Wenn das 


Herz erhoben ist (- 1 5), so steigt es auf in 
So oO 


der linken Brust, es erhebt sich auf (über?) seiner Unterlage'), 
es entfernt sich von seinem Platze, sein Fettüberzug ist auf 
der linken Seite, indem sich eine Ansammlung an seiner Seite 
gebildet hat. Wenn das Herz an seinem rechten Platze ist 
(hier wohl in übertragener Bedeutung, etwa wie wir von Jemand 
reden, der das Herz auf dem rechten Fleck hat), so ist das 
Befinden des Fettüberzuges am Herzen auf der linken Seite, 
nicht geht es ins Herz) nach oben, noch fällt es nach unten, 


heil (II ni =.) und fest ist es an seinem Platze«. »Wenn 


das Herz pocht, so ist das die Grösse seines Ro-äb (d. h. wohl: 
so rührt das von einer Anschwellung in seiner Magengegend 
her)... »Wenn das Herz überfüllt ist, so (bewirkt) das die 


Raserei (SI >) seines Herzens: wie einer, der sich er- 


innert an fremde Rede (— | — AN vielleicht Afterrede, 
Verläumdung)«. 


Hiermit schliesst der Text plötzlich ohne irgend eine Schluss- 
formel und ohne die Seite vollendet zu haben auf der sechs- 
zehnten Zeile. Die letzten Seiten füllt ein anderer Traktat 
(103—110), der folgender Massen eingeleitet ist: »Anfang der 
Rolle vom Vertreiben der Schmerzen in allen Gliedern einer 
Person, wie sie gefunden ward unter den Schriften zu Füssen 
des Anubis in Chesem (für Sechem, Letopolis der Griechen 
und Römer). Sie wurde gebracht zu Sr. Majestät dem König 


<_1r — © . 8 
1) Die Unterlage N —-S des Herzens wird auch in einem 


Texte des Vatican erwähnt, pe =” ® ı 1 I = Pap. Vindob. 
% aoDı x. 


No. 29, 16, 17. »Dein Herz ruht auf seiner Unterlage«. Es ist wohl der 
Herzbeutel gemeint. Hier bezeichnet es den völlig normalen Zustand des 
Seligen, von dem die Rede ist. 
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von Ober- und Unterägypten Usaphais, dem Triumphierenden«. 
Auch der Berliner Papyrus enthält auf Tafel 15, 1 — 16,5 den 
ersten Teil dieses Traktats mit wichtigen Varianten, die das 
Verständnis des Textes erleichtern. Freilich lässt hier die Ge- 
nauigkeit der Schreibung äusserst viel zu wünschen übrig, was, 
wie ich oben gezeigt habe, besonders durch die Lücken des 
Berolinensis ersichtlich ist. Die wichtigsten Varianten sind: 
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andere Bein der Metu entbehre, sondern will offenbar sage 
dass jede Brust, jedes Bein die angegebene Zahl von Metu be 
sitze. Darauf weist schon die Angabe hin, nach der zw 
Metu in das rechte Ohr gingen {es tritt der Hauch des Leben 
durch sie ein) und zwei in das linke Ohr (es tritt der Haucd 
des Todes durch sie ein). Hier kann der Grund der Speciali 
sierung nur darin liegen, dass der Verfasser genötigt war, vo 
jedem Ohr und seinen Gängen etwas besonderes auszusagen 
Wäre dies nicht der Fall gewesen, so hätte er sicherlich gesagt 
»Es sind zwei Gänge von ihm (dem Herzen) in dem Ohre: 
Hierdurch erhalten wir nun zwölf Metu mehr, nämlich: 

2 Gänge in die rechte Brust, 2 Gänge in die linke Brust. 

2 » _» das rechte Bein, 2 »  » das linke Bein. 
» » den rechten Arm, » x» den linken Arm. 
» » den Vorderkopf, » den Hinterkopf. 

» das rechte Auge, »  » das linke Auge. 

»  » dier. Augenbraue, » die l. Augenbrane. 
»  » dasr. Nasenloch, » » das1. Nasenloch. 
2 » _» das rechte Ohr, »  » das linke Ohr. 


16 Gänge in die rechte Seite, 16 Gänge in die linke Seite, 
macht im Ganzen die richtige Zahl: 82. Eine Übereinstimmung 
mit dem Geheimbuche lässt sich nicht herstellen, es sind die 
eben verschiedene Theorien, die neben einander ihre Berech- 
tigung hatten und nur in drei Punkten (Kopf, Nasenlöchern und 
Ohren) zusammentrafen. 

Hieran schliesst sich noch ein Abschnitt, der zum Tel 
chirurgischen Inhalts ist und deshalb grosses Interesse er- 
regt. Es handelt sich um die Heilung von verschiedenen Sorten 


von Geschwüren, g U g U Q mit Secretionen von Eita 


und Unreinigkeiten, Fettgeschwulste, die am Halse vorkommen 
Man wendet gegen diese Leiden eiterziehende Mittel an, ode 
man schneidet die Geschwüre und entfernt auf diese Weise die 


schädlichen Stoffe. Nun folgen Heilmethoden der Q’ eine 
nm 


andere Art grösserer (?) Geschwülste, die genau von den ku 
hunt unterschieden werden. Die Behandlung erfolgt durch er- 


DDDyVMdD 
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wärmende Mittel (auf dem Unterleib, dem Hauptsitz der Krank- 
heit, angewandt), durch Ausschneidung oder durch ein Mittel, 


dessen Wesen vorläufig unklar bleibt, das Mittel des St‘ 


N VW MR, worunter vielleicht Ausbrennung der Wunde 


mittelst eines glühenden Metallstabes zu verstehen ist. Nach 
der Ausschneidung wird die bei offenen Wunden gebräuchliche 
Art der Heilung oft nur kurz angegeben, z. B. T. 107,4: »Mache 
du ihm (dem Geschwulste) eine Ausschneidung, behandelt, wie 


man offene Wunden NK behandelt«. Auch bei den äat- 


geschwüren unterscheidet man Fleischgewächse von der Farbe 
der Haut, überziehende Geschwüre, die bezeichnet werden als- 
in der Nabelgegend, oberhalb oder an der Scham befindlich, 
Fettgeschwülste, Eitergeschwülste, Haargewächse. 


Eine besondere Art von Pusteln oder Pocken heissen 
— EO 
I all 


=> nm © 


‚ die an allen Gliedern auftreten und auch mit 


oo DD 2 mm li » N »Geschwür des Chonsu« in Ver- 


bindung gebracht werden. Wir kennen den Gott Chonsu aus 
der sog. Bentres-Stele als den Dämonenvertreiber, der die von 
einem bösen Geiste besessene asiatische Prinzessin heilte, also 
in gewisser Beziehung als einen medicinischen Gott. Nach 
dieser und der noch zu besprechenden Schlussstelle dieses Trak- 
tats scheint dieser Gott aber nicht nur in wohlthätiger Weise 
Übel zu vertreiben, sondern auch Übel zu senden. Anders 
kann ich mir den Namen Chonsugeschwür nicht erklären, wenn 
man nicht etwa vorzöge, an Chonsu als den Schutzgott des 


Monats gr wm »Pachonse zu denken. Ich bin nämlich der 


dem 


Meinung, dass uns in der unten erwähnten Krankheit ur x 
Re 9 \» Ni eine Bezeichnung der in Ägypten alljährlich 
zur Zeit des Schwellens des Niles wiederkehrenden Nilhitze 
(Eczema, franz. boutons du Nil) erhalten sei, somit könnte mög- 
licher Weise der Zeitgott, nicht der Heilgott der Grund dieser 
Benennung sein. Was die $at-yonsu anbetrifft, so verweise 
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nierens. Es ist doch nichts Anderes, als dass ein Dreck den 
andern verderbet und schlecht macht«. Doch macht alles dieses 
die ägyptische Arzneikunde noch nicht schlechter, als diejenige 
der Griechen, Römer, ja unseres eigenen Vaterlandes während 
der vergangenen Jahrhunderte. Der »ausgezeichnete Arzt« Ale- 
xander v. Tralles verordnet Mittel von 17—20 Stoffen. Ein 
Recept von 24 (25) Stoffen findet sich Band II, p. 577. 579, 
eines von 26 ibid. p. 314. Die Römer gaben ihren östlichen 
Nachbarn hierin nichts nach und unsere Vorfahren gar benah- 
men sich so, dass ein Arzt des XVII. Jahrhunderts, Van Hel- 
mont (Dissertatio de iure c. pharmac. civ. c. III. $ 6) sagen 
konnte: »Darüber mengen denn nun die Ärzte ein Gemisch in 
das andere, und geben manchmal den Kranken ein Gesäufe, 
darinnen wohl tausenderlei Sachen stecken, damit, wenn ja das 
eine nicht hilft, zum Wenigsten das andere helfen möge, oder 
sie sich aufs wenigste entschuldigen können, sie haben die Cur 
mit diesem oder jenem Kranken so angestellt, wie es eine 
Weise oder der Gebrauch ist!« 

Eine andere Eigentümlichkeit der ägyptischen Arzenei- 
kunde ist ferner, wie oben bereits angedeutet, die Verwendung 
von Zauberformeln. Es gab nie eine Zeit, in der sich Magie 
und Medicin völlig getrennt verhielten. Es liegt in der Natur 
vieler Krankheiten so manches Geheimnisvolle für uns, und wie 
viel mehr für den Naturmenschen, so viel Unverständliches, 
dass eine Verbindung des Leidens mit übernatürlichen Mächten 
uns nichts weniger als befremden kann — und solche Kräfte 
konnten nur durch ebenbürtige oder überlegene bezwungen 
werden. Diese für sich zu gewinnen, wandte man Formeln und 
Gebete an, und einige davon hat uns der Papyrus Ebers an 
verschiedenen Stellen überliefert. Sie sind nicht alle für me- 
dicinische Zwecke verfasst, eine Anzahl findet sich auch in 
anderen Texten wieder. Ich will mich nicht weiter hierüber 
auslassen, da die Magie in der Besprechung einer medicinischen 
Schrift notwendig als Nebensache betrachtet werden muss, auch 
habe ich schon auf den mächtigen Einfluss derselben auf die 
Medicin der späteren Jahrhunderte aufmerksam gemacht. Ich 
erwähne nur noch eine den magischen Texten eigentümliche 
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Ausdrucksweise, nämlich Formeln, wie IM 1 ur 1s 


lerssawrgsiklige 
QNUl> Ay. Herr E. Naville, der Ä. Z. 1874, 6—9 hierauf 


zuerst aufmerksam gemacht hat, erklärt diese Stelle richtig al: 
»des Epidemies de toute espece, des maladies de toute sorte, 
de tout genre de corruption«. Dennoch scheint mir Herr Na- 
ville zu weit gegangen zu sein, wenn er die Ansicht aufstellt, 
diese Verwendung der beiden Genera sei eine überall anwend- 
bare gewesen. Sie findet sich nur in Fällen, in denen sich der 
Ägypter auch etwas bei dem Femininum denken konnte, also 
bei Personificationen. Dann ist auch zu bemerken, dass dieser 
Sprachgebrauch nicht speciell ägyptisch, sondern allgemein ma- 
gische, feierliche Redeweise ist. Zum Belege führe ich Clem. 
Alex. Strom. V. p. 174 Potter an. Hier berichtet Clemens '), 
dass der Seher Branchos, als er die Milesier von einer Pest 
reinigte, sie mit (angefeuchteten) Lorbeerzweigen bespritzte und 
dabei gesungen habe: » Möinere, w naldes, Exaegyov nal &xa- 
&oyavı, wobei &xaspyov und &xadoyav durchaus der oben an- 
gegebenen ägyptischen Redeweise entspricht! Soviel hierüber! 


1) Clemens Alexandrinus führt bei diesem Berichte einen sonst nicht 
näher bekannten Apollodorus von Corcyra als Quelle an. 


Kapitel 2. 


Die Bezeichnungen der verschiedenen Körperteile. 


Es ist bei dem Studium der altägyptischen Medicin durch- 
aus nötig, die verschiedenen Körperteile, die die alten Ärzte 
unterschieden, richtig zu erkennen. Bei einer grossen Anzahl 
von diesbezüglichen Wörtern nun ist die Übersetzung nicht 
schwer, da das angehängte Determinativ über alle Zweifel hin- 
weghilft, andere dagegen sind noch dunkel, und dies gilt be- 
sonders in Bezug auf die Namen der inneren Körperteile. Es 
ist hier nicht meine Aufgabe, die grosse Masse von Bezeich- 
nungen der Körperteile, wie sie sich in den verschiedenen 
Epochen und Litteraturen finden, aufzuzeichnen, mir liegt es 
nur ob, die in den medicinischen Papyris vorkommenden Namen 
derselben der Reihe nach zu besprechen, wobei die Heranziehung 
anderer Stellen freilich nicht vermieden werden kann. Beginnen 


wir mit dem Kopfe, der durch die Worte Mı, m, ” und 


III ® bezeichnet wird. Nach ägyptischen Ansichten 
besitzt der Kopf 20 Gänge N 1), die mit dem Herzen in 


Verbindung stehen (vgl. Eb. 103, 1—19; Pap. Berol. 15, 1—16, 4) 
und die sich in folgender Weise verteilen: 2 gehen in den Hinter- 


kopf NP 2 in den Vorderkopf I ®, 


4 in die Augen 2), 4 in die Augenbrauen \ — R Un: 
a ı wm 
1) Über die Metu, die ich ganz allgemein mit »Gänge« übersetzt habe, 
s. unten S. 82. 
2) Der berliner Papyrus hat hier (T. 16, 2) deutlich o Q »Hals« an 
Stelle der Augen; da sonst der ganze Passus mit dem leipziger Papyrus 
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4 in die Nasenlöcher &, 2 in das rechte Ohr fi N B:3 S 


AS 2 in das linke Ohr Mor]. 


Eine andere Auffassung geht aus dem sog. Geheimbuche 
vom Gang des Herzens (Eb. 99—102) hervor. Hier werden 
18 Gänge aufgezählt, die in den Kopf gehen: 4 in die Nasen 
löcher nNTz- von denen 2 Schleim me 2 Blut 


Ssmoilll!’ 


mm nt geben. 4A Gänge gehen in die beiden Schläfen 


AA N fs, die den beiden Augen einesteils Blut, anderr- 
teils Wasser (d.h. Thränen) zuführen, das sich durch die Pupillen 


ergiesst (Eb. 99, 8) Jen NIRNTLA 


— m »Wenn Wasser hervortritt aus ihnen 
o o <> LI 

(den Gängen) durch die Pupillen der Augen, so ist es ihr Thun«. 
Ferner kommen vom Herzen 4 Gänge, die den Kopf teilen, sie 


liegen im Hinterkopf, 2 Gänge gehen zu den Jochbeinen 


INJ U Ru endlich 4 Gänge zu den Ohren ı9,, die 


dem Lebens- bez. dem Todeshauche Eintritt gewährten (s. 
oben 8. 54). 


Der Scheitel wird in unseren medicinischen Handschriften | 


durch AU bezeichnet, so Eb. 48, 18. 20 EN n 


»die Spitze des Scheitels« (das kopt. caray bedeutet die Schläfen). 
Das von en Lex. p. 1224 (s. v.) angeführte Beispiel aus Mem- 


„ \ ag = N U IE: 


wm . + N muss also übersetzt werden: Die Göttinnen- 
um ars 


paare schlagen ihre Scheitel (vor Trauer), es rinnt Wasser aus 
ihren Augen. Für diese Übersetzung sprechen auch die mannig- 


wörtlich übereinstimmt, so kann man hier sicher einen Schreibfehler im 
Berol. annehmen. 
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fachen Darstellungen der trauernden Göttinnen, die fast alle den 
Scheitel schlagen !). 


Die Backe, der Backenknochen heisst im Pap. Eb. und 
sonst = TR, wie Hr. Brugsch, W.B. V, 537 richtig erkannt 


hat. Bei Augenkrankheiten wurden Arzeneien auf diesen Teil 
des Gesichtes appliciert (Eb. 58, 19—22). Die Mundöffnung 


, die durch die Lippen a 1 


Tr 
y ,‚ enoToY, 


cporoy gebildet wird, schliesst die Zunge et Aac ein 


(Eb. 85, 17. 19). In den Kiefern Da N II sind die 
Zähne N oßfe befestigt. | 
Ausser diesen Teilen des Kopfes erwähnt der Pap. Ebers 


sehr häufig die Haare In j L, auf deren Pflege die alten 


Ägypter ohne Zweifel grosse Sorgfalt verwandten, was uns nicht 
nur die Reste des ägyptischen Altertums beweisen, sondern auch 
mehrere griechische und römische Autoren ausdrücklich be- 
zeugen. 


An den Kopf schliesst sich der Hals, Nacken an, 


JR nafbs, I1e, ae. Für die Kehle findet sich £ 
(Eb. 104, 14. 17) das Wort EAN \ re welches 


eine dialectische Form (vielleicht archaisirend?) von ° Q, 
r S 
kopt. $a%& ist?2). Synonymon ze], Kr Nie 


Die Glieder vor sind folgende: 


1) Vgl.z. B. die Abbildungen in Rawlinson, History of Herodotus II, 
p. 123, und die Darstellungen klagender Weiber auf der ägyptisch-ara- 
mäischen Stele (No. 7707) zu Berlin u. s. w. 


2) Ein ähnliches Wort hat Naville, Ä. Z. 1873, T. II, 19. Todtenb. 
c. 172, 19 im Papyrus des Nebseni nachgewiesen: + [Tel IN [rel 


Die 
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N: Sıe erhielten 


vom Herzen 6 Gänge, je 3 in einen Arm, die bis in die Finger 
I) gehend gedacht wurden (Eb. 100, 5). So nach der Lehre 


des »Geheimbuches«, sonst nahm man an, dass jeder Arm 
2 Gänge besitze (Eb. 103, 11; Berol. 15, 10). Hier findet sich 


das Wort BNJ »—L, das jedoch mit gahA ganz identisch 


ist. Wie es scheint, hiessen die Achseln Kar. Mir ist 
das Wort einzig aus Pap. Eb. 110, 2 bekannt, wo es mit nephs 
im Parallelismus steht. Die Stelle lautet (109, 19 £.): A v 


x Zr" 4 IQ II mm 
ZI mm alll 2 0% De | Im 


Die beidenArme ° an oder 
——h 


alla 09 


DRRRSINZANSITZT 
IIRNIMII- FRAN A| 

SE N LANE NSEN 
INS FRITNG Bus 
NSTER AIR TS ZZ 


»Wenn du die Pusteln des »Schnittes des Chonsus an allen 
Gliedern einer Person untersuchst und du findest den oberen 
Teil richtig und den unteren Teil, wie es sich gehört (d. h. die 
Pusteln sind in jeder Beziehung im rechten Zustande, zur Hei- 
lung reif), seine beiden Augen sind Sesemgrün (eig. gelbgrün, 
wie die Farbe des grünen Natrons aus Phacusa, Fäqus?), sein 
Fleisch ist in Fieberglut (ausgetrocknet), wie dies durch Prügelei 
oder Quetschen entsteht und du findest an seinen Achseln, seinen 
Armen, seinen Hüften und seinen Beinen Absonderungen (Aus- 
schläge), dann thue nichts dafür (d. h. wende kein Mittel an, 
da die Krankheitssymptome von selbst verschwinden werden!)«. 
Es handelt sich hier wahrscheinlich um die sog. »Nilhitze«, auf 
welche die gegebene Diagnose passt. 8. o. 98. 55. 


—a — 


Die Hand wird in unseren medicinischen Papyris häufig 


= .. 
unter der Benennung erwähnt. 
oa 


Die Hüften, Lenden, ni ID | ‚ bilden den obersten 
D I 


Teil des Beines. Ebenso wie wir, im Anklang an hebräische 
Ausdrucksweise, sagen: »aus den Lenden Jemands kommen«, 
so bringt auch der Ägypter die nepku mit dem Zeugungsprocess 
in Verbindung. Dies geschah nicht etwa in bildlicher Weise, 
sondern man dachte an einen factischen Zusammenhang. Auch 
Pap. Eb. 95, 16 schreibt bei der Behandlung der sati in der 
Vulva ein bestimmtes Pflaster auf die Hüften und den Unter- 


leib vor: " TEREN—N %. Die Schreibung 


WWW 9 a D&D 


D YYu' von den Eutern der Kühe gebraucht, darf uns 


nicht befremden, da diese mit den Hüften und Weichen in 
engster Berührung stehen. So heisst es in Dümichen’s Ka- 
>05 —n 


lender-Inschr. 115, 15 | x j | Ü ZZ DYUUun N » die 
Hest-kuh mit der Milch, die herauskommt aus ihren Eutern«. 


Hieran schliesst sich der Schenkel — a $, — ag‘ $. 
Er erhielt zwei Gänge vom Herzen aus (Eb. 103,6 = Berol. 15, 8). 
Das Gelenk zwischen Schenkel und Schienbein heisst ING c 


»das Knie«, wie Naville (Ä. Z. 1873, p. 90) richtig gesehen hat. 
Das Wort kommt ın den medicinischen Schriften nicht vor. 


Das Schienbein und die Wade heissen N mm INEEE 


EKE ‘ EiKI J J FE Weshalb Ebers und Stern die Über- 


setzung »dorsum vel spina« bevorzugen, ist mir nicht klar. Die 


Recepte zur Heilung des kranken sah folgen denen für y; ü 


net KA Se und STE Es ist hieraus, 


wie auch aus den Varianten zu ersehen, dass sah ein Teil des 


Beines ist. In anderen Texten tritt dafür häufig om 9: aan $ 
o 1 
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ein, das im Pap. Eb. (63, 10 u. 97,6) in dem Namen eines 
. OD ANVVM & 
Medicaments ) wm mem $ 0 vorkommt. 


Der Name des Fusses ist x NT $ Q kopt. narr, 


par (Eb. 77,16) und seiner Zehen = $ oder N $. 
WM DD 

Diese beiden Wörter erwähnt der Papyrus Ebers 77, 17; 78,1; 
10, 10. 11. Ausserdem werden als Medicamente die | = N 

NWS DD 


STZNZREST INNE 


klauen« (vgl. Diosc. de mat. med. II. 44; ed. Kühn I. p. 184. 
NEN ST TRÄ »Windhungpfoten« und 


la — 
07 \ Bi N_ $ Ds T IN ı »Öl von Nilpferdklauen« an- 
geführt 


Der unterste Teil des Fusses ıst die Sohle ) a N. 


Was die anatomische Kenntnis anbetrifft, so vermuteten die 
Ägypter in jedem Beine drei Gänge, die das ganze Glied durch- 
zogen und bis zur Sohle reichten (Eb. 100, 7). Ausserdem 
standen mit jedem Beine noch zwei Gänge in Berührung, die 
sich nach dem After hin öffneten und deren Function es war, 
diesem Teile die nötige Feuchtigkeit und Luft ( Aatus ventris) zu- 
zuführen. Ihr Inhalt war gemischt mit Excrementen (Eb. 100,11). 

Ehe wir von den äusseren Körperteilen scheiden, ist es 
nötig, noch einige Namen für die. Teile und Gegenden des 
Rumpfes anzuführen: 


1) Jr kopt. sıhe, esske, 7, kıqyı, T ubera, papilla, 
mamma, capitulum uteris »Brust, Brustwarze«. Brugsch 
führt (W. B. V. 433) eine Stelle aus der lehrreichen Stele der 
Prophetin Mut-är-tus (Louvre C. 100) an, die diese Bedeutung 


für das Wort sichert: II BREZIRE » Ihre 


Brüste waren straff bis zu ihrer Brustwarze«. Eb. 71,2 wird 
ein Recept zur Heilung der Wunden an diesem Körperteile 


gegeben. 
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> 
2) — 5 Al »Brust«e In sie giengen zwei Gänge vom 


Herzen aus, von denen es merkwürdiger Weise heisst: »sie 
geben Wärme dem After«. Im Ebers (103, 3) findet sich hier 


der Ausdruck: “0 y% t}. Dieses — N 
DD NW ANVWAN fa 


ist zu n, \” »Gegend, Landstück« zu stellen, also 

»Brustgegend«. Herr Stern liest im Glossar N und 
> 

übersetzt »papillae«, was aber durch die Variante des Bero- 


linensis ” U U X „Gebiete widerlegt wird. Die Papillen 
OST I 


der Brust heissen J IuNex Eb. 95, 1 vgl. rar Eb. 110, 4. 
fen) 


Der untere Teil des Leibes wird unter dem Namen 
ur Q häufig erwähnt. Der Mutterleib heisst wm. 
Herr Chabas schlug in seiner »Notice« über den Papyrus Ebers, 
die er in seiner Zeitschrift: »l’Egyptologie« veröffentlichte, für 
dies Wort die Übersetzung »vessie« (Blase) vor. Es sind haupt- 
sächlich die Stellen Eb. 93, 21; 95, 16; 97,1, die sich mit dieser 
Deutung des Wortes nicht in Einklang bringen lassen. In allen 
diesen Beispielen ist von einer äusserlichen Behandlung des 
betreffenden Körperteiles die Rede: von Einsalben, Auflegen 
und Einwickeln (Pflastern). 


Der Rücken Rk < Pr “on. Dieses Wort bedeutet 
>t ee 


eigentlich »die Seite, die Grenze« ohne bestimmte Angabe des 
Körperteils. So finden wir auch mehrere in der Bedeutung ver- 
schiedene teru. Der Papyrus III von Bulag, p. 8,13 (der Ma- 


rietteschen Publikation), erwähnt die PR Bo des Kopfes: 


Bor] = NPRANT, „Für die 


zwei Wangen zwei Binden, änyJäsu ist ihr Name«. Herr Maspero 
übersetzt mit Recht: creux de joues, joues (Notices des Manu- 
serits, XXIV, p. 25, note 4). Ein anderes teru ist das im Horus- 


mythus erwähnte B:3 o EV; (Naville, Mythe d’Horus XI. 2) 
5 
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und B:3 il (ibid. IX. 2), was ich mit Rückgrat, Rücken, 


eig. Seiten-, Rippenstück übersetzen möchte. Hierher gehört 
auch Pap. Eb. 37, 3.5.6; 41,5 und 76, 10.18. Herr Chabas 
(sur des formules magiques d'un papyrus de Turin) schlug di 
Übersetzung: »Brust, Brustgegend« vor, was sich wohl schwe 
halten lassen wird. Das kopt. zwps bedeutet spondylus, ver- 


tebra, talus. Unter der Bezeichnung 0 a wird der Rücke 
Eb. 40, 5.6 erwähnt, auf Seite 97, 11 wird an seiner Stall 
% Q geschrieben. Ebendaselbst kommt als Medicament de 


Rückgrat des Chera-fisches % Q u DIN a vor. 


0 


Unterschied zwischen xt und B, ot ist der, dass 


das erstere den oberen n Teil, auf dem man Tasten trägt, be- 
zeichnet — dies geht aus den häufigen Stellen hervor, in denen 


das Wort gebraucht wird — &, e Q bedeutet dagegen das 
»Kreuz, die Kreuzgegend«. Stern giebt p. 10 u. 35 des Glossar 


tl <> __.ıQ . 
den Worten au und aut die Bedeutungen: arts 


commissura, vertebra. Die Worte bedeuten: Gelenk d.h. eigent- 
lich die Stelle, an der zwei Glieder zusammentreffen. Eb. 82, 1: 
(Recept), um zu zu lindern (eig schwächen) die Gelenke aller Er- 


tremitätene. In der Stelle 51, 20 ist es speciell vom »Gelenk 
des Halses«, vom Genicke gebraucht, wie sich aus dem Zu- 
sammenhange ergiebt. »Eine andere (Vorschrift): Wenn du siehst 
eine Person mit satt (Br. Absonderungen) an ihrem Halse, krank 
ist ihr Genick, krank ist ihr Kopf, es ist der Wirbel ihres Halses 
steif, es ist ihr Nacken beschwert, so dass sie nicht im Stande 
ist auf ihren Leib zu blicken in ihrem (durch das Genickleiden) 
widerwärtigen Zustande«. 
on 


d \ 
Der After wird durch —L Il. ud Sg be 

zeichnet. Der Schliessmuskel der Afteröffnung, 6 sig wis 

opıyxrng heisst nach Hrn. Stern IN . Jedenfalls ist diese 
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Ansicht noch näher zu begründen. Es scheint eher ein innerer 
Körperteil zu sein, was ich aus folgenden Verbindungen schlieuse: 


Eb. 99, 13 DIN. ib. 99, 22 IN” nn 


N? , ib. 100, 10 nen RN. Wahrscheinlich 


ist sema — und auch diese Möglichkeit giebt Stern zu — der 
Mastdarm, intestinum rectum. Es gingen 4 Gänge in diesen 
Körperteil und die Milz, um dieselben mit Feuchtigkeit und 
Luft zu versehen. 

Der uropoetische und Zeugungsapparat zerfällt in folgende 


von den alten Ägyptern unterschiedene Teile): 
on 


1. Die Blase a lo Sie erhielt 2 Gänge vom Herzen 


(Eb. 100, 11). Offenbar beruht diese Angabe nicht auf blosser 
Fiction. Sobald die Bauchhöhle geöffnet und die Eingeweide 
entfernt sind, erblickt man sofort die Blase, in die von oben 
zwei lange, durch ihre weisse Farbe sogleich hervortretende 
Kanäle münden, die sog. Harnleiter (Ureteres). Dass man die- 
selben als vom Herzen, und nicht, wie es die Wirklichkeit ver- 
langt, von den Nieren ausgehend dachte, beruht auf der Ein- 
seitigkeit der ägyptischen Anatome, die das Herz in jeder 
Hinsicht als Mittelpunkt des ganzen Gefässsystemes ansahen. 
Von diesen beiden Harnkanälen heisst es an der angeführten 


Stelle deutlich: »sie führen Urin« Mit der | \7 wird 
Do Q 
Eb. 106, 16 auch 
2. der ANIT=e in Verbindung gesetzt. Leider wird 


die auf den ersten Blick sehr ansprechende Zusammenstellung 
mit kopt. azecıwf matrix, unree (Brugsch, W.B. VI, 641) dadurch 
hinfällig, dass es sich an der citierten Stelle des Papyrus um 
die Behandlung männlicher Personen handelt. Jedenfalls ist 


mesäntef zu der Wurzel (iM zu stellen. Vielleicht kann man 


es mit »Samenleiter« übersetzen. Dieses Organ nämlich, aus 


1) Absichtlich lasse ich hier die Nieren Me aus, deren Funktion 


von den alten Ägyptern nicht erkannt worden zu sein scheint. 
5% 


No Des 
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den Hoden entspringend, steht sowohl mit dem unteren Teile 
der Blase, als auch mit dem Harnkanale in enger Berührung. 


3. Der Phallus heisst in den medicinischen Papyris und 


SLSNEWLSN ee 


im Kopt. als qaf inguen, praeputium, sowie in der Composition 
canhetı Zesticuli erhalten ist. Von diesem letzten Worte ist 
auch der erste Teil im Altägyptischen nachzuweisen und zwar 


in dem Namen eines Medicaments Inc Q NG 7 


} \ \ „, »die Testikel eines schwarzen (dunkelgefärbten) Esels«. 
Das Ebers 39, 9 vorkommende g U =, welches Stern mit 


„pudenda« übersetzt, also zu R U om stellt, ist mir leider 


im Zusammenhange nicht ganz klar, doch scheint es mir, das 

man dem Worte eine weit allgemeinere Bedeutung zuschreiben 

müsse. Als Sitz des männlichen Snnens waren den Ägyptem 

4. die Hoden D °°, M es bekannt. Sie standen mit 
ww —>Tt 

dem Herzen durch zwei Gänge in Verbindung, die Samen führten 

(Eb. 100, 7). Die Geschlechtsteile im Allgemeinen scheinen 


Br q, H— 2 Nase Se IN genannt worden zu sein, was 


Brugsch, W. B. VI, 962, ansprechend zu ebr. EI pudenda, 


° kopt. SeAnı M. deäne T. umbilieus, lumbus stellt. 


Als weibliche Geschlechtsteile werden folgende erwähnt: 
1. u »vulva«, die durch die beiden Schamlippen | 


> _\o- (sic!) (Eb. 95, 22) gebildet wird. Es ist inter 
essant zu sehen, wie eine Anzahl von Namen dieser Teile bei 
verschiedenen Völkern ganz und gar auf derselben Anschauungs- 
weise beruht und ähnlich gebildet ist. So entspricht das ägypt. 
septi-Set vollständig unseren »Schamlippen, Scheidenlippen«. 


Ebenso ist es bei der Bezeichnung 
2. Ne »Scheide, lat. ital. engl. u. s. w. vagına, franz. 


vagine, vagın«. 
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3. Bu ()e d = U, cf. Brugsch, W. B. VI, 819; kopt. 
oz1, voore uterus, vulva. Ebenso wie wir diesen Teil »Gebär- 
mutter« nennen, nannten ihn die alten Ägypter EINEN — 

oO 


se) »die Mutter der Menschen«. Dass dieser Ausdruck ganz 


formelhaft wurde, zeigt ein Medicament Eb. 65, 11: »die Gebär- 
mutter einer Katze«. Dieselbe Bezeichnung liegt in dem lat. 
matrix und dem griech. unrg« vor. 


To 
einzig vorkommt (Eb. 97, 9), die Vulva zu bedeuten; vgl. kopt. 
nexs, Has, mess, singe venter, ulerus. Freilich bleibt die Be- 


deutung fraglich. Herr Ebers, Einl. S. 35 Anm., stellt das Wort 


zu orı, was aber, wie wir oben gesehen haben, zu < () 
gehört. 

Mit den uropoetischen und Zeugungs-Organen sind wir 
schon auf das Gebiet der inneren Körperteile gekommen. Es 
bleibt uns nun noch Folgendes nachzuholen: 

Die koptischen Namen der inneren Teile und Säfte des 
Körpers, die ich voranschicken will, sind folgende: 

1. our T.M.n cor, stomachus, ventriculus. 


scheint an der Stelle, in der es bis jetzt 


2. cedenın T. ns cor; nceAenin non Ta Urrogovögıe, praec- 
cordıorum pars. 

. gowns M. + stomachus. 

. nexı, ıııas M. + stomachus, uterus, venter, unde T. x 
uterus, venter. 

5. oywg T. n pulmo. 

6. cAsgı M. + pulmo. 

7. oygazı M. nı jJecur, hepar. 

8. yonıy T. n ren. 

9 
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> ww 


. tie T. sr tnı M. + ren, lumbus. 

. &Awr M.nı ren (tecur?) &Ao re T., SAoo re, EAoode T.(?) 
renes, lumbt. 

11. noesg T. ns, nwsıy M. sıı splen. 

12. oywr T.n, wr T.M.n adeps, pinguedo. 

13. gpwrs M. ns venae, vena tugularıs. 


“ »melancholischen Hinbrüten« gesagt. Es ist ein Compositum wie 
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14. ywopıgs M. nı arteriae? 
15. enaq, cnog, cnowg, cnak, cıoh sanguss T. M. n. 
16. nagce T. 7 sputum, salıva. 
17. aıe T. oy saliva. 
18. au T.M. r urina. 
Hiermit sind zu vergleichen die hieroglyphischen Namen 
der inneren Körperteile: 


—_d Ad v, dv 
u Zug’ Kr 


Die Wörter stimmen genau zu ons, n cor, stomachus, ven 
triculus, intimum rei, doch ist dadurch die Schwierigkeit nicht 
beseitigt, denn es wirft sich uns die Frage auf: »Welches ist 
der Unterschied zwischen gms cor und onr stomachus?« Im 
Koptischen findet sich ein Unterschied nicht, wie steht es hier- 


mit im Altägyptischen? — Herr Dr. Stern glaubte — $Y mit 
»Herze, v mit »Magen« übersetzen zu müssen (Gloss. 14 u. 17), 


Man wird aber bei einer Durchsicht des Papyrus eine grosse 
Anzahl Stellen finden, in denen Aatt und Aet vollständig pro- 
miscue gebraucht werden. Man vergleiche nur den letzten Teil 
des Papyrus Ebers, in dem die psychischen Vorgänge auf körper- 
liche Anormalitäten zurückgeführt werden. Hier heisst es unter 


Anderem (T. 100, 14): _ —R>: ehlTäh 


DD, FIN On rs: 
Sutea ein Ie" a nv 7 JIFUH ‚Wenn 
das Herz trübsinnig!) ist, so ist dies die Sprachlosigkeit?) des 


1) ämt passt ausgezeichnet zu dem Stamme &%> dunkel, trübe, be- 
deckt sein, —N-lT »umwölkt sein, Wolke, Nebel«. Hier 


ist das Wort in übertragenem Sinne von der Verfinsterung des Gemütes ge- 
braucht. Ich kann der Vermutung Brugsch (W.B.V, 226) nur beistimmen. 


2) yo IN | — AN »wortlos, redekarg«, hier übertragen vom 

oa a | 
Yoı I 
IN —n. »krallenlos« Brugsch, Lex. IV, 1548. 
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Herzens, oder die Gänge des Herzens sind verschlossen!). Hier 
ist das erste Mal v, das zweite Mal — &% geschrieben. 


Ebenso ist es 1.1.16 in ER =. (vgl. Pap. d. Orb. 8, 5 
Az D) SER SE FR: »Wenn das Herz ent- 


a \ 

täuscht (degoutiert, überdrüssig) ist, so rührt dies von der Bitter- 
keit des Herzens her«. Ich könnte mit Leichtigkeit die Bei- 
spiele aus vielen anderen Texten zu Hunderten häufen, doch 
genügen diese (vgl. noch Ebers 100, 17—18; 101, 3—5. 9—10). 
Hieraus könnte man schliessen, die alten Ägypter hätten über- 
haupt keinen Unterschied zwischen Herz und Magen gemacht. 
Man könnte dafür verschiedene Gründe ins Feld führen: 

a) Es ist in der Geschichte der Sprachen überall ersicht- 
lich, dass auf dem Gebiete der inneren Körperteile bei den 
Natur- und jungen Kulturvölkern grosse Unsicherheit herrscht, 
und diese Unsicherheit fixiert sich mitunter für alle Zeiten in 
der Sprache. So hat, um ein Beispiel zu nennen, das griech. 
Wort xagöla, das Homer nur in der Bedeutung »Herz« (über- 
tragen »Gemüt, Seele, Brust«) kennt, nicht nur in der medi- 
cinisch-technischen Sprache, sondern auch in der attischen Prosa 
(z. B. Thuk. II, 49, wo von Erbrechen und Ausleeren des Magens 
die Rede ist) die sichere Bedeutung von Magen, ventriculus. 
Auch wir nennen den Teil des Körpers, der den Magen ein- 
schliesst: Herzgrube! 

b) Wir lesen von dem Aäti, dass es der Sitz der Gefühle, 
das Centrum der Nerven und Adern sei, das hät: wird von 
Osiris dem grossen Gotte, dem Herrn der Amenthis, auf der 
Wage der Gerechtigkeit gewogen und auf seine Güte geprüft. 
Dies alles wird man nicht auf den »Magen« beziehen können. 
Andererseits wird derselbe Körperteil mit den Kotausleerungen 


1) (oe J EN IN A ‚ von Brugsch und Stern unerklärt ge- 
NV 


lassen, gehört zu =} ee »verschliessen, einschliessen«e. Das 
AV 
Determinativ erklärt sich aus der übertragenen Bedeutung! 


na — 


g 1° in Zusammenhang gebracht, so Pap. Eb. 100, 18. Das 
hati ist es, das dem After Kot, der Blase Urin zuführt, Eb. 
100, 11—14. Auch hier wechselt wieder = & mit v, daher 
kann man auch ohne Zaudern folgende Stelle des Pap. Ebers 
(50, 21) hierher ziehen: — Ss, , m ° 


: Kara » Anfang der Recepte um das kei die Nahrung annehmen 


zu lassene.. Hier entsprechen die Worte ganz dem von um 
»Magen« genannten Körperteile. 


Aus diesen Gründen möchte sich wohl die Annahme recht- 
fertigen, die Ägypter hätten für beide Körperteile, für Magen 
und Herz, nur einen Namen verwandt, oder aber sie hätten die 
Funktionen zweier wesentlich verschiedener Organe auf eines 
übertragen. Doch dies letztere ist aus folgenden Gründen un- 
wahrscheinlich. 

a) Es wäre merkwürdig, wenn die Ägypter, bei denen früh- 
zeitig allgemeine Kenntnisse des Innern des menschlichen Kör- 
pers wegen der von ihnen geübten Einbalsamierungskunst vor- 
handen gewesen sein mussten, es nicht verstanden hätten, Herz 
und Magen zu unterscheiden. Man hat freilich behauptet, das 
religiöse Vorurteil der Ägypter gegen die Öffnung irgend einer 
Leiche hätte die Priester verhindert, sich eine auch nur ober- 
flächliche Kenntnis der Anatomie zu verschaffen!), Ich glaube 
nicht, dass sich diese Ansicht beweisen lassen wird. Gtesetzt 
auch der Paraschist hätte nach der Ausführung des Schnittes am 
Leibe des Toten vor den Verwandten des Verstorbenen fliehen 
müssen, wie es Diod. I, 91 überliefert, so stand doch der Leich- 
nam den Einbalsamierern volle 70 Tage (Herod. II, 86. Pap. 
Rhind II, 3) zur Verfügung. Die inneren Teile wurden heraus- 


1) Es ist möglich, dass die von Diodor überlieferte Angabe, der Pars- 
schist hätte jedesmal nach der Ausübung seiner Pflicht sein Leben auf der 
Flucht retten müssen, auf eine vom Autoren missverstandene Ceremonie 
zurückgeht. Einesteils würden sich so schwerlich eine genügende Menge 
von Paraschisten gefunden haben, andernteils steht dieser Angabe eine 
Stelle in Plin. XIX, 86 entgegen, wo er spricht von »in Aegypto regibus 
gorpora mortuorum ad scrutandos morbos insegantibus«, 
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genommen (»die Nieren und das Herz ausgenommen« [?] Diod. 
1. 1.), jedes einzelne Stück der Eingeweide gereinigt, indem man 
es mit Palmwein und wohlriechenden Essenzen ausspülte. Hier- 
bei musste jedes Eingeweide sorgfältig angeschaut werden, und 
eine genaue Kenntnis dieser Teile war die nötige Folge. 

b) Dass die Ägypter nicht das Wesen des Herzens verkannt 
und auf den Magen übertragen haben, beweist vor Allem das 
Determinativ und Silbenzeichen %, das in unverkennbarer Weise 
die Form eines Herzens wiedergiebt. Die umgekehrte Annahme, 
dass verschiedene Funktionen des Magens auf das Herz über- 
tragen worden seien, ist schon leichter möglich, und dafür 
sprechen die Seite 72 erwähnten diesbezüglichen Angaben des 
Papyrus Ebers, aber es wirft sich uns in demselben Augenblicke, 
in dem wir dieser Annahme beipflichten, die neue Frage auf: 
»Welchen Ausdruck verwandten dann die Priesterärzte für den 
Magen, dessen Funktionen sie verkannt hätten«? Das kopt. eur 
stomachus, ventriculus könnte uns in diesem Falle nicht helfen, 
da hierdurch nur die zweite Funktion des hätt bezeichnet würde. 
Die kopt. Wörter yowns M.% und ua, nexı M.%, nee T. x 


um II 
sind im Altägyptischen unbekannt (über l » Q s. oben 8. 69). 


Die uns aus hieratischen und hieroglyphischen Texten bekannten 
Bezeichnungen innerer Körperteile passen nicht zur Benennung 


des Magens, bis auf das Wort — , nach Stern »os ven- 


trieuli seu stomachi«, Pylorus oder, was Herr Ebers vorzieht, 
»Cardia«. In der That muss dieser Teil des Körpers eine ähn- 
liche Lage wie der Magen haben. Der Ro-a5 ist die gewöhn- 


liche Stelle, an der die 1= © »Beschwerden, Obstructionen, 


Beschwerungen« auftreten, ausserdem findet sich diese Krank- 
heit noch auf der rechten und linken Seite. Im ersten Falle 
liegt, wie ich oben S. 43 Anm. gezeigt, parenchymatöse Hepatitis 
vor. Senä auf der linken 1) Seite können wohl auf Herzerweite- 


1) Herr Ebers hat Einl. S. 17 in Bezug auf T. 43, 4—8, sowie in der 
Fussnote von der Behandlung eines Geschwürs an der linken Seite 
gesprochen, es ist aber im Texte von Beschwerungen auf der rechten 
Seite die Rede. 
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rung, wobei das Herz auf seine Unterlage drückt, zurückgeführt 
werden. Der Ro-45 muss zwischen den beiden Seiten des Leibes 
liegen. Dem entsprechend erwähnt der Berliner Papyrus 12, 8 
N 3 u — . . . 
1. > N a »Beschwerungen im Leibe« offenbar in dem- 


selben Sinne, wie sena m ro-db. Doch scheint mir gegen die 
obige Annahme das zu sprechen, dass es bei der Behandlung 


des Ro-ib manchmal heisst ® ? | »damit (mit dem Medı- 
Lu 


camente) zu bepflasterne.. Nun zeigt ein genaues Studium der | 


Stellen, wo I vorkommt, dass es nur dann verwandt wird, 


wenn es sich um äusserliche Körperteile handelt, so findet es 
sich in Bezug auf Wunden, Geschwüre, kranke Augen, Arme, 
Beine, Brust, Unterleib u. s. w., daher bin ich geneigt, ro-ab, 
dessen Behandlung hinter den Recepten für die Brust, den Leib 
und Unterleib folgt, mit »Nabel, Nabelgegend, Herzgrube« 
zu übersetzen. Vielleicht trug die Form dieses Körperteils dazu 
bei, dass man ihn ro-d5 »Offnung, Pforte des Herzens (Magens?) 
nannte. 

Nach dieser Abschweifung komme ich wieder auf meine 
oben aufgeworfene Frage zurück: »Welchen Namen verwandten 
die ägyptischen Priesterärzte zur Bezeichnung des Magens«? — 
Nach dem Obigen scheint es unwahrscheinlich, dass ro-&b einen 
Teil oder das Ganze des Magens bezeichnet habe, ebenso un- 
wahrscheinlich ist es, dass der Magen in den uns erhaltenen 
medicinischen Texten nicht erwähnt worden sei, also bleibt uns 
als einziges Auskunftsmittel die Annahme, dass Aats und Aet 
(#5), wie im Kopt. eur, sowohl cor als stomachus be- 
deute. Ich bin zwar nicht der Meinung, die Ägypter hätten 


Herz und Magen für ein Organ gehalten, dagegen sprechen 


oben angeführte Gründe, aber es ist mir wahrscheinlich, dass 


uns hier ein Überrest der alten Ansicht erhalten sei, nach der | 


man, der Anatomie unkundig, Herz und Magen für ein und das- 
selbe ansah. In späterer Zeit musste natürlich die Unzuläng- 
lichkeit dieser Benennung in die Augen fallen, man liess aber 
die durch den Gebrauch sanctionierte Bezeichnung bestehen. 
Noch lange mochte in der Ansicht des Volkes die Identität von 
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Magen und Herz angenommen worden sein, während der kundige 
Arzt leicht unterscheiden konnte, wann vom Magen, wann vom 
Herzen die Rede war, ebenso wie das griech. xaod/« nur durch 
den Zusammenhang die ihm zukommende Bedeutung erhielt. 


Uns ist hierdurch die sichere Unterscheidung beider Körper- 
teile in den ägyptischen Texten unmöglich gemacht, man wird 
freilich mit der Zeit lernen (zum Teil ist es jetzt schon mög- 
lich), wo der Übersetzer die Bedeutung »Herz«, wann er die Be- 
deutung »Magen« zu wählen haben wird. Von einer ähnlichen 
Thatsache werde ich später zu reden haben. 


Haben wir nun gesehen, dass Aati und Aet in den medi- 
cinischen Texten vollständig gleich verwandt werden, so darf 
ich nicht eine Unterscheidung beider Namen verschweigen, die 
uns in religiösen Texten begegnet. 


In dem schon mehrfach erwähnten Kapitel des Totenbuchs, 
Nr. 172, das in dem funerären Papyrus des Nebseni erhalten ist, 
findet sich bei der Aufzählung der Glieder des Verstorbenen, 


Z. 24 (vgl. Ä. Z. 1873. T. II, Z. 24), folgende Stelle: DO 


EINS BEZ Ne Dııı ) Yupıı Herr 


E. Naville übersetzt dies Ä. Z. 1873, p. 87: »Ton coeur est heu- 
reux tous les jours, ton coeur est du travail des deux puis- 
sancese. Die Anordnung des ganzen Textes ist aber die, dass 
von jedem Teile des Körpers nur eine Aussage gethan wird, 
nicht wie es hieraus scheinen könnte, zwei. So heisst es: »Dein 
Fleisch ist ein Usechhalsgeschmeide von Gold, deine Brüste sind 
Eier von Quarz, die Horus mit blauer Farbe gemalt hat, deine 
Vorderarme sind verziert mit Topas (?), deine Oberarme sind 


fest an ihrer Ansatzstelle«. Hieraus schliesse ich, dass v und 


— &% hier verschiedene Bedeutung haben. Dieser Schluss 


wird durch andere Stellen bestätigt. Man vergleiche mit der 
oben angeführten Stelle des Totenbuchs einen Text aus Dendera, 
der sich auf die Glieder der Hathor bezieht. Hier heisst es: 


ME NE N EA 


—_—H 


RS IM20 5” 1. Auch hier ergiebt sic 


aus dem Texte, dass «üb und ZAeti verschieden sind. Ich über- 
setze: »Dein Herz ist der Herr der Freude und des Tanzes, 
Jauchzen ist vor dir, deine Brust ist erfüllt mit Leben, sıe 
spendet Leben Jedermann« Ein von Dümichen in den »Oasen 
der lib. Wüste« mitgeteilter Text lautet: »Ihr Sohn Horus in 
seiner Auffassung als Chunsu, Herr von Schorp« (Hauptort der 
Oase Nitritis) »aus Gold mit dem Antlitz eines Sperbers: 


NT on! 11289, o*? "ser hat erfasst Krummstab 


und Geiea über der Brust und d die Mondsichel ist auf seinem 
Haupte«?). In anderen Texten, z. B. im Osiristexte von Denders, 
entspricht dem heti, hati re 1% eig. »was tiber dem 
Herzen ist, d. h. die Brust«. 

Von den umgebenden Teilen des Herzens, um dies noch 


anzuführen, erwähnen die ägyptischen Texte das AN, N 
LI PPSGEEEN ı Eu = 


I1ı — oo 
worin wir ohne Weiteres den Herzbeutel erkennen können. 


Eine andere Bezeichnung dafür ist: y; a SI>, De 


(Leps., Alt. Texte 5, 15), vgl. Totenb. c. 26, ®ı N 
CI% 
ı m 


(anderer Ausdruck für DAR & ), vgl. auch das Wort 2 AN 
kopt. ausıve medium. Ferner werden Pap. Eb. 101, 13 und 16 


Q, WeN?), cf. kopt. saons ayyelov, vas, 


»mein Herz (ist) mir in der Behausung des Herzens: 


1) Dass dem Zeichen X hier die Aussprache ab zusteht, wird dureh 
die Allitteration mit abus gefordert, wie im folgenden Aeti mit Aetemui 
correspondiert. Die wichtige Inschrift, aus der ich diese Stelle nehme, 
teilte mir Herr Prof. Dümichen aus seinen noch nicht veröffentlichten Copien 
mit. Sie befindet sich an der vorderen Aussenwand des Sanctuariums im 
Denderatempel. 

2) Es handelt sich in dem Texte um eines jener Cultusbilder, die in 
den auf die Brust gepressten Händen Krummstab und Geissel halten. 

3) Pap. Vindob. 29, 2.17. Bergmann, Das Buch v.D.d.D. S. 87. Stele 
des Vatican bei Golenischeff, Mettern. Stele S. 17, Anm, 9. Pap. Eb. T. 101,13, 


— 11T — 


>—Zzx<aol xıxo 
—=QIl ll 
das Herz als elastische, schützende Hülle umgeben, zu verstehen 
sind. Ich schliesse hiermit die Besprechung des hatt und gehe 
zu einem andern sehr wichtigen Körperteile über. 


2. Te RI I Ed 


Diese Varianten des häufig vorkommenden Wortes entnehme 
ich der Zusammenstellung Dümichens, Grbp. d. Pat. I, T. 23, 
L. 103; andere verzeichnet Brugsch, Lex. II, 589. Es ergiebt 
sich hieraus die Richtigkeit der von Dümichen und Brugsch 
geforderten Aussprache mast, mest, die aber von Ebers und 
Stern (merest, äst) unberücksichtigt geblieben ist. Dieser Teil 
ist nach Stern die »Leber«. Herr Brugsch schlägt die Über- 
setzung »Leber oder Niere« vor. Es bietet grosse Schwierig- 
keiten, über das wahre Wesen dieses Körperteils ins Klare zu 
kommen, da wir gegen die von den alten Ägyptern der Mest 
beigelegten Funktionen misstrauisch sein müssen. Ehe ich hierzu 
übergehe, will ich erwähnen, dass der genannte Teil beim Rinde 
als Nahrungsmittel verwandt wurde und dass es deshalb bei den 
Totenopfern neben anderen Fleischsorten einen integrierenden 
Bestandteil der dem Toten gespendeten Provisionen bildete. 
Auch der bekannte Pap. d’Orbiney erwähnt dies Nahrungsmittel, 
wenigstens wünscht die Königin, die ehemalige Gemahlin des 
unglücklichen Batau, diesen Teil von dem heiligen Stiere zu 
verzehren, in dem sie ihren verwandelten Gatten erkannt hatte. 


Sie sagt zu dem Könige: IANSCHNN NDTEN 
RR ' rn RU »Man lasse mich essen von der Mest 


dieses Stieres«. Als Medicament finden wir die Mest vom Rinde, 
Esel und von der Schwalbe verwandt. Doch kehren wir zu den 
Körperteilen des Menschen zurück! Pap. Eb. 100, 8 sagt: »Es 
sind vier Gänge für die Mest, welche Feuchtigkeit und Luft zu- 
führen. Dann bewirken sie auch die Entstehung von allerlei 
Krankheiten in ihr, indem sie mit Blut vermischt sind«. Wollte 


erwähnt, worunter die Fettschichten, die 
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man hier die Zuführung von Luft durch die Gänge berück- 
sichtigen, so könnte man an die Lunge denken, und es würde 
vielleicht in der Erwähnung des Blutes, das mit dem Leiden der 
Mest in Zusammenhang gesetzt wird, eine Bestätigung dieser Ar- 
sicht gefunden werden können, doch müssen wir hierin vorsichtig 


. . zn . . N. q 
sein, denn ausser in der I wird auch im N 


»Milz«, IN »Mastdarm« und sp »After« das Vor- 


handensein von Luft bezeugt, die die betreffenden Körperteik 
vom Herzen aus erlangen. Wir werden also die Bedeutung 
»Lunge« nicht ohne genaue Prüfung annehmen können. Mir 
scheint es auch wenig wahrscheinlich wegen der Reihenfolge 
der an der oben citierten Stelle des Pap. Ebers angeführten 
Körperteile. Es folgen hier auf die Beine und die Hoden 1. die 
Nieren, 2. die mest, 3. die Milz, A. die Blase, 5. der After. Alle 
diese Teile befinden sich unterhalb des Zwerchfelles, also ist die 


Lunge ausgeschlossen und es bleibt einzig die Leber, die man 


mit Wahrscheinlichkeit für die mest halten kann. 


Die Leber war einer der Teile des Verstorbenen, der bei 
der Mumificierung dem Leibe entnommen und in einer der sog. 
Kanopen conserviert wurde. Unter den vier Todesgenien) oder 
Horussöhnen trägt der erste den Namen »Lebergott« wohl des 
halb, weil er dieses Organ des toten Osiris gegen feindliche 
Gewalten schützte. Einige Varianten des Namens dieses Gottes, 
der gewöhnlich Ämse® genannt wird, werden dies deutlich 


machen: DU UI A IT 
RN IZIT IRA vor Brugseh, Le 


1, 590; J. Dümichen, Grb. d. Pet. I, S. 35. 


1) Es tritt derselbe in den Osiristexten sehr oft geradezu als Bezeich 
nung des von ihm beschützten Körperteils ein, ebenso seine drei Brüder 
Häpi, Tuamutf, Kebsenuf, die andere innere Teile vertreten; vgl 
Dümichen, Rec. V. T. 1, 7—10. 
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3. TR IIFN IP nensem. 

An der Lesart, die Brugsch (Lex. III, 784) und Dümichen 
(Grb. d. Pet. I, 35 und T. 23, L. 104) fordern, kann im Gegen- 
satz zu Ebers und Stern (dnsem) nicht gezweifelt werden, 
wie die Varianten des Wortes bezeugen. Auch dieser Teil des 
tierischen Körpers findet sich unter den Opfergaben, also als 
Nahrungsmittel; in medicinischer Verwendung findet sich das 
nensem des Rindes erwähnt. 

Nach Pap. Eb. 100, 10 führten die vier Gänge dieses Körper- 
teils ebenso, wie die der Leber, Feuchtigkeit und Luft. Brugsch 
vergleicht mit Recht das kopt. stoesıy, swııy splen »die Milz«. 
Unter den herrlichen Darstellungen der Gräber von Benihassan 
findet sich eine Scene, in der ein Schlächter einem getöteten 


Ochsen den Bauch aufschlitzt mit der Überschrift —\ PEN 


um op »das Herausschneiden der Milze.. Durch die Zeich- 


nung des Bildes (s. Leps., Denkm. II, 128) wird die Lage dieses 
Körperteils ziemlich genau angedeutet. 


ss 1 Vo 
OL ’DAR 

Andere Varianten führt Herr Brugsch, Lex. III, 1076; W.B. 
VI, 915. Es ist, wie Stern angiebt, das kopt. ywnıy ren »die 
Niere«. Dieser Teil findet sich paarweise im Körper, vgl. Pap. 
Eb. 100, 7: »Es gehen zwei Gänge in die Nieren, einer in die 
(eine) Niere, der andere in die (andere) Niere«. Auch das Toten- 
buch c. 172,20 spricht von den beiden Nieren des Verstorbenen: 
»Deine beiden Nieren sind wie zwei Eier von Quarze. Das 
koptische Wort findet sich nach Zoega, Cat. 650, auch als der 
Name eines Sternes in der Nähe des Procyon. Auch Brugsch, 
W.B.VI, 915 zeigt, dass xopf in dem Namen mehrerer Dekan- 
gestirne vorkommt. | 

Was das Schluss-ıy des kopt. Wortes anbetrifft, so darf dies 
uns nicht hindern, die Identificierung mit dem altägypt. Worte 
vorzunehmen. Die genaue kopt. Form ist *ywunz. x aber 


4. opt. 
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wechselt nicht selten mit w, wie das aus folgenden von Peyron. 
Lex. 279 angeführten Beispielen ersichtlich wird: aaaugs neben 
saası M. ıı usciu, seruris, Wanne neben zsunre Oclo; ung= 
snq destrui. ererti, desolari;, oywızq neben oywaq conterere. 


5. AJZ. AJT 2% gab, geb. 


Brugsch. W. B. VII, 1241 übersetzt hier mit grosser Weahr- 
scheinlichkeit »Geschlinge«. Es sind die Därme, die den unrer- 
dauten Stoffen als Ausweg dienen. Deshalb bringt der Ver- 
fasser des Papyrus Ebers (42, 12) das Wort mit der Abführung 
in Verbindung: »Öffne sein (des Patienten) Geschlinge (d. h. las 
ihn abführen) durch einen Biertrank, den man schüttet füber 
getrockneten Teig, essen und trinken (dieses Mittel) für 4 Tage«. 
T. 40, 11 spricht der Verfasser von einer Anfüllung des Leibes, 
indem man sein Eingeweide damit anfeuchtet«, nämlich durch 
die eingenommenen Medicamente, die den Leib füllen sollen. 

Mit dem gad stelt in innigster Verbindung der Mastdarm 


6. IN. ". sema. 


Ich habe schon oben 8. 67 die Ansicht ausgesprochen, das 
unter IN der Mastdarm zu verstehen sei. In den med 


cinischen Texten scheint diese Bedeutung als die einzig zu- 
treffende. Die Behandlung desselben geschieht durch einge- 
nommene innerliche Mittel, nicht, wie so oft beim After, durch 
äussere Mittel und Klystiere (vgl. Eb. 31, 20; 32, 3.4; 33, 3.6. 
8. 10. 13. 15.19 u. s. w.). Im Totenbuch dagegen scheint ds 
Wort im ganz allgemeinen Sinne »After« zu bedeuten (cf. 172, 20), 
was um so wahrscheinlicher ist, da sonst dieser Körperteil ganz 
und gar in der dortigen Aufzählung vergessen worden wäre, 


was nicht zu erwarten ist. Die Stelle lautet: pr —7 


»Dein Hinterer ist ein Repräsentant der Nephthys«e. Brugsch, 
W.B. VII, 1020, citiert hierzu in sehr ansprechender Weise eine 
Stelle aus Plutarch, de Iside et Osiride c. 38: NEp9vv 62 xakoveı 


_—g — 


FIG yis Fa Eayara nal rapogıa xal wavorra vüs Jalarıng, dıö 
xal velevralnv Errovouabovoı nv N&pFvv »Nephthys nennen sie 
das äusserste, das Meer berührende Grenzland, deshalb nennen 
sie die Nephthys auch »die Äusserste««. 


Ausser diesen sechs Teilen des inneren menschlichen Körpers 
erwähnen die ägyptischen Texte keine mehr, wenn man nicht, 
wie es die Griechen thaten, noch die verschiedenen Flüssigkeiten 
hierher zählt. Die hauptsächlichste ist 


das Blut, welches durch das längst bekannte, vom Kop- 
tischen treubewahrte a a ‚ cnadg, crog, cnwweg, cnah, cnok 
»sanguis« bezeichnet wird. 
Der Speichel (kopt. nagsce T. r geht auf 0 INGE 
IN 


oder En “ zurück) findet sich nur einmal indirekt erwähnt, 


und zwar als Heilmittel (Eb. 30, 17). Hier heisst es: »Zu 
sprechen (die vorhergenannte Beschwörungsformel) viermal und 
speien auf die kranken Stellen der Person, wie es recht und 
billig ist, unendlich vielmal«. 


Der Schleim der Nase wird ibid. T. 99, 6 unter dem 
Namen Bu Er “ erwähnt. Zwei “inge führen ihn der 


Nase zu. 

Der Urin, kopt. an T.M. x, aunmooy, urnmuwoy uring, 
findet sehr häufig Erwähnung, da eine Menge von Krankheiten 
(8. 0.) auf ihn zurückgeführt werden. Die verschiedenen Schreib- 


weisen des ägypt. Wortes sind: ||; won [| zn, 


ZUE- Alle Bellen. vun tum 


häufig erwähnen ihn unsere medicinischen Texte als Medica- 
ment, als auch als Sitz einer bestimmten Krankheit. 


Die Milch der Frau, allgemein I »Men- 


a ol a 


® 7:0 I [6) NM 
schenmilch« oder specialisiert |< ea MIN EN 
NE »Milch einer Frau, die einen Knaben geboren hat«, 


6 
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die bei den Griechen unter dem Namen yaAa yvvaıxelov, yakc 
xovporeogpov häufig verwandt worden ist.') 


Anhang zu Kapitel 2. 
. DD . . “ 
Die n Sin im menschlichen Körper. 


Eine ganz singuläre Stellung in der Geschichte der Medicin 
nimmt die ägyptische Lehre von den metu ein. Ich habe weder 
bei Griechen, Römern und Indern, deren Werke ich im Original 
um Rat fragen konnte, noch bei den Chinesen und Japanem 
(soviel mir von ihren Schriften nach den Übersetzungen von 


1) Ich erwähne noch nachträglich das Wort J O Dbenef, das 


einen Körperteil bezeichnet. Es wird von Herrn Stern, Glossar p. 12 zu 
kopt. oywg T. m pulmo »Lunge« gestellt, was sicher falsch ist. Es findet 


sich beim Rinde und beim 2] AN, einem Fische, dessen auch im 


Totenbuche Erwähnung geschieht. Stern vergleicht kopt. eßwr M. 
piscis loricatus; nach der Ansicht des gelehrten Forskal, Deser. Anim. IX 
ntestudo triunguis«. Also scheint ebwr nicht zu übfu zu passen. Da das 
benef des Rindes erwähnt wird, kann die zögernd vorgetragene Vermutung 
des norwegischen Arztes Friis »Schwimmblase« nicht angenommen werden. 
Aber durch benef n abtu fällt die Gleichstellung mit oywq »Lunge«s. Herr 
Friis, Nord. med. Arkiv. XIIL 1. S. 9, Fussnote 2, denkt zwar an den 
Delphin (Delphinus delphis), der wohl an der ägyptischen Mittelmeerküste 
vorkommt (D. Abusalam findet sich im roten Meere), aber doch nicht als 
Nilbewohner aufgefasst werden kann. Auch ein Repräsentant der Sippe 
der Lungenfische (Dipnoi) kann äbtu nicht sein, von diesen Fischen kommt 
Protopterus annectens im Weissen Nil und Gazellenflusse vor. — Sollten 
diese Fische auch bis nach Ägypten hinabsteigen, so ist es doch völlig ur- 
möglich, dass die alten Ägypter die unscheinbaren Luftsäckehen der Lepi- 
dosiren und die grosse ausgebildete Lunge des Rindes mit einem und 
demselben Namen belegt haben! Ich kann wegen Mangel an geeigneten 
Texten nur Vermutungen über das Wesen des denef aufstellen! Die Grie 
chen erwähnen im gleichen Falle: yoAr7 iy$0os toü xzaAlıwrüuov, axopnior 


iy9$vos (Scorpaena L.) Diosc. de fac. par. I, 41; vgl. EN N dem 
OT N Eb. 65, 14. 
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(die in Folge von Entzündung sichtbar werden) die Rede ist, 


N uvm De 
2 N Nm a N . Aber nicht nur Adern, sondern auch 


andere Gtefässe, wie Harnleiter, Samenstränge, Schlein- 
kanäle gehören hierher, wie aus oben angeführten Stellen 
deutlich ersichtlich ist, ebenso scheinen die Nerven erwähnt 
zu werden, und nicht minder die Muskeln (in Übereinstimmung 
mit dem kopt. Texte von Gen. XLIX, 24). Ein sehr schönes Bei- 
spiel hiervon findet sich im Pap. Anast. IV, 12, 9, wo der wider- 
liche Anblick eines bestimmten Mannes beschrieben wird. Hier 


heisst es => N t „O_? 


y,\ oa 
geht hin und her) jede Muskel in seinem Gesichte«e. Die medi- : 


cinischen Papyri sprechen verschiedene Male von den Muskel 
eines Gliedes, so Eb. 79, 19 »Muskel des Beines« (eig. der Tail, 
der direkt über dem Knie ist). Trotzdem die Bedeutung dieses 
Wortes so allgemein ist und es sehr unwahrscheinlich ist, dass 
sich die Ägypter über die Mehrzahl dieser metu eine nur an- 
nähernd richtige Ansicht gebildet haben, so scheint es doch, als 
ob man ihnen besondere Namen beigelegt habe. Wenigstens 
ist uns einer dieser Namen erhalten geblieben: Pap. Eb. 99, 18 
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an % „Wenn bier (caıge, cıye amarus zuuxgös, 


urgüc: Luc. XXII, 62) ist das Herz, so wird das durch den 
Met, sepu (der Fasser!) ist sein Name, bewirkt, welcher giebt 
Feuchtigkeit dem Herzen«. Durch den Namen $epu könnte man 
dazu gebracht werden, hier Muskel zu übersetzen, wie Brugsch, 
Ä. Z. 1880, S. 8 gethan hat, doch weist die Funktion, die hier 
dem Teile zugeschrieben wird, eher auf einen Flüssigkeits- 
kanal hin. Ob man in Ägypten der Meinung wer, die Muskeln 
seien hohl und führten die Säfte des Körpers in die verschie 
denen Teile? — Wohl schwerlich! da ein einfaches Experiment, 
das tagtäglich an Schlachtvieh oder auch an menschlichen Kör- 
pern (zum Zwecke der Einbalsamierung) gemacht wurde, die 
Unrichtigkeit der Annahme zur Genüge gezeigt hätte. 
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bei Ion von Chios (gest. 422 v. Chr.) fragm. X (27) bei Wagner 
und Duebner — 25 bei Nauck, vgl. Pollux, Onom. V, 101: »xal 
nv uskaıyay orluuw öuueroygapov«. Der gelehrte C.G.Kühn, 
Diosc. Bd. II, S. 644, glaubte, dass Dioscorides das Wort zu- 
erst erwähnt habe, aber es findet sich mehr als vier Jahrhunderte 
früher in der griechischen Litteratur bezeugt. Das kopt. core, 


ers, sowie das gräcisierte ozluug geht auf %Y N —D- 
»schminken, Schminke« zurück. 


Dieses Mineral wurde in Ägypten selbst nicht gefunden, 
sondern aus dem Auslande eingeführt. Dieser Import geht auf 
die ältesten Zeiten zurück. Bekannt ist das vielbesprochene Bild 
des einwandernden Semitenstammes in einem der Gräber von 
Beni Hassan (III. Jahrtausend v. Chr.), wo in der der Darstellung 
beigefügten Inschrift erwähnt wird, dass unter den überbrachten 
Spenden sich auch das Mesfem befinde. Dümichen (Grbp. 
OD, 33) hat hierüber erschöpfend gehandelt. Aus seiner Be- 
sprechung geht hervor, dass dasselbe in alter Zeit von den 
»semitischen Amu oder aus dem Lande Pun« eingeführt wurde. 


In der Ptolemäerzeit nennen die Texte das Land Rn © oder 


— u als Heimat des Mestem. Dieses Land ist wohl, wie 


Dümichen mit Recht bemerkt hat, mit dem Lande Pun (d. i. 
das südliche Arabien) oder einem seiner Distrikte identisch. 
Dies ergiebt sich z. B. aus der Inschrift Rec. IV, T. 75, 3: »Er 
(der König) führt zu dir (der Göttin Hathor) das Land Ment 
mit dem Mesfem, das in ihm ist, mit dem herrlichen Kesfen 
von Punt, die Augenschminke (smeti en äny) des Gottes Tum, 
in der du strahlst zur Freude der Welt«. 


In diesem und anderen Texten stehen Kesfen (gesfen) und 
hetem mit mestem parallel, sodass man diesen Worten dieselbe 
Bedeutung »Augenschminke« geben muss. Jedenfalls unter- 
scheiden sie sich ihrem Wesen, ihrer Art nach. Daher vertreten 
sie sich in technischen Schriften nie, vielmehr kommen sie als 
verschiedene Substanzen neben einander vor, so z. B. Eb. 56, 4; 
57,16; 58, 4, wo sich Aesfen und mestem finden, ferner Eb. 59, 4; 
61, 5 und 11, wo hetem neben mestem auftritt. 
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Der Gebrauch des Mesfem als Augenschminke ist allb»- 
kannt, nicht nur die alten, sondern auch die neueren Ägypter, 
ja die Orientalen im Allgemeinen haben noch heute diese Sitte. 
Dem ausgedehnten Gebrauche bei der Toilette entspricht die 
vielfache Verwendung in der Medicin. Es kommt als Augen 
mittel im Pap. Ebers in ungefähr 50 Stellen (und zwar bei allen 


Augenkrankheiten) vor. Dieses Mineral wird auch in folgen- 


a u 
den Verbindungen genannt: AN N DS! ni 57, 18; 


59, 6 »echtes Mestem«, {I (ES > 56, 21 »rohes, d.h. 


nicht pulverisirtes Mesfem«, endlich RS; N | | A N 


N 58, 5; 61,15 »männliches Mesfem«. Ich vergleiche hierzu 


folgende Stelle des Plinius XXXIII (33), 101: Duo eius (stibü) 
genera mas et femina. Magis probant feminam, horridior est 
mas, scabriorque et minus ponderosus minusque radians et hare- 
nosior, femina contra nitet, friabilis fissurisque non globis de- 
hiscens. Diosc. m. m. V, c. 99 spricht allein von dem »orluu 
yvvaıneiove, das in der Beschreibung der femina des Plinius 
entspricht. Auch Lieblein übersetzt (Norskt Magazin för Laege- 
videnskaben X. Kristiania 1580, S. 549) »männliches Collyrium«, 
während er ibid. S. 544 blos »Collyrium« schreibt. Auf S. 569 


sieht derselbe Autor in Pi — ° (von ihm setem-t gelesen) 


als einem Worte weiblichen Geschlechtes die »stibii femina« des 
Plinius. Wenn auch dieser Grund nicht massgebend ist, werden 


wir doch in mesfem-t im Gegensatze zu der durch SEN \ 


als »männlich« bezeichneten Varietät, den feineren, wertvolleren 
»weiblichen« Antimonglanz verstehen müssen. 


le I on . je, BLM 


Dies ist die zweite Augenschminke der alten Ägypter. Sie 
kam in der späteren Zeit aus Persien, wie uns ptolemäische 
N 


1) Stern trennt im Glossar p. 58 fe, von I ol’ doch 


Texte melden, vgl. Dümichen, Rec. IV, T. 72, 7; 74,7; 76, 7 
und Grbp. II, S. 32—34. Da jedoch schon in den ältesten Zeiten 
dieser Schminke Erwähnung gethan wird, so muss sie damals 
aus einem näheren Nachbarlande gebracht worden sein, da in 
jenen Zeiten noch kein reger Verkehr mit Persien bestand. Es 
ist nicht so leicht, den Stoff der Farbe zu bestimmen, wie dies 
bei Mestem der Fall war, doch werden wir ohne weiteres be- 
haupten dürfen, dass sie aus einer Kupferverbindung bestand. 


Das ist schon durch die Schreibung fe 1 D l l 1 »Kupfer- 


grün« sicher gestellt. Persien, das als Heimat dieses Medica- 
ments angegeben wird, hat in der That noch heutzutage, ebenso 
wie im Altertume, benutzte ergiebige Kupferminen, vgl. Dubeux, 
La Perse p. 11. 

Fragen wir nun aber danach, welcher Stoff uns in dieser 
Schminke vorliege, so geben uns darauf Vergleichungen ägyp- 
tischer Recepte mit Angaben griechischer Mediciner eine be- 
friedigende Antwort. Die Griechen verwandten in Fällen von 
Augenkrankheiten verschiedene kupferhaltige Substanzen: 


1. denis »der Hammerschlag des Kupfers«, sqguama 


. . e_ı05yDo Ex 
aerıs, Diosc. d. m. m. V, 89, IN; Rue IN, u 
oODo 
rim 
8. v. xau nu hem uatu lesen darf. An beiden Stellen Eb. 89, 1 


und 105, 14 ist die hinter D 1 stehende Gruppe fe) als 


selbständiges Medicament zu verstehen. Die Farbe des Kupfer- 
hammerschlages ist nämlich braun, rotbrauu, nicht grün. 


Ich glaube nicht, dass man mit Herrn Stern, Gloss. 


2. Kvavog »lapis lazuli«? — Diosec. 1.1. V, 106 trennt es 


vom folgenden o&peıgos. Die Ägypter scheinen für xvavdg und 
\ = 


ol gehabt zu haben, das sie 
als gewöhnliches und als echtes (yesdef mä) unterschieden. 

3. Zampeıoog »Saphir«, Diosc. 1.1.V, 156, äg. Sue 
vgl. Eb. 60, 4; 62, 3; 61, 8. 


carcpeıpos nur ein Wort 


fälschlich. Dass hier nur Varianten desselben Wortes vorliegen, zeigen die 
Opferlisten in Dümichen, Grbp. I, T. XX, 36, L. 55. 
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4. XaAxirıg »grüner Kupferstein«, Diosc. 1. 1. V, 115, 
oo 
an 

5. XaAxavIng »blauer Kupfervitriol«, Diosc. 1. 1. V, 94, 
dessen ägyptisches Equivalent ich bis jetzt nicht sicher nach- 
DB imo 


® 


g 


weisen konnte, vielleicht 


6. Iov, ibv oxwAnS »Grünspan, wurmförmiger Grünspan«, 
Diose. 1.1. V, 91. 92. Dieses sehr häufig verwandte Augenheil- 


mittel entspricht sehr gut dem uns beschäftigenden Te ı 
»Grünpulver«. 


Nach den Beschreibungen der alten Ärzte und Naturforscher 
haben wir hier nicht den sog. »edlen Grünspan« (basisches 
Kupferkarbonat), sondern ein Gemenge verschiedener basischer 
Kupfersalze der Essigsäure vor uns d. h. den »gewöhnlichen 


Grünspan« So oft fe, als Schminke verwandt wird, ist na- 


türlich nicht die rohe Substanz zu verstehen, sondern die mit 
wohlriechenden Ölen vermischte Farbe. Als Medicament habe 
ich es der Kürze wegen mit »Grünspan« übersetzt, da dieser 
Stoff doch die gewünschte Wirkung hervorbringt oder hervor- 
bringen soll. Genauer würde man »Grünspanschminke:« 
übersetzen müssen. Schachteln mit, wie es scheint, unzuberei- ' 
tetem Grünspan finden sich neben Büchschen voll Antimon- 
schminke bei den Mumien vor. Vgl. Pruner, 8. 468. 


DI oO oO ao ao 

EN KT In’ Kun I6;g I 
Schon oben unter dem Worte Mesfem war von dieser mine- 
ralischen Substanz die Rede. Ptolemäische Texte gebrauchen 
das Wort identisch mit jenem, vgl. Düm., Rec. IV, T. 73, 6. In 
älterer Zeit geschieht dies nicht. Ich nehme an, dass das Wort 
wegen der häufigen Verwendung des Stoffes zu Augensalben 
geradezu in die Bedeutung »Collyrium« überging und so mit 
mestem zusammenfiel, das ja selbst, ebenso wie Aesfen, dieselbe 

Bedeutungsänderung erlitten hatte. 
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Ich vergleiche mit dem Worte das griechische ««duela, 
xoöula, lat. cadmia »Galmeie. Es ist sicher, dass das grie- 
chische Wort entlehnt ist. Ich kann zwar nicht bestimmt sagen, 
aus welcher Sprache, doch ist es durchaus nicht unwahrschein- 
lich, dass Aetem dem griech. xaduel« zu Grunde liegt. Die 
Verschiedenheit der Laute erklärt sich leicht durch die Verschie- 
denheit ägyptischer und griechischer Aussprache. Das ägypt. 


g ist ein leichtes x, das oft geradezu in ®yx übergeht. Daher 


ist es leicht möglich, dass ein etwa xeiem, xatmi klingendes 
Wort von den Griechen xadul« verstanden wurde. 


In der medicinischen Verwendung stimmt Aetem durchaus 
zu xadula, was durch einen Vergleich folgender Stellen des 
Pap. Eb.: 59, 4.19; 61, 5.11; 79, 21; 95, 6 mit Diosc. d. m. m. 
V, 84 (vgl. Alex. Trall. II, S. 9. 19. 21 u. s. w.) ausser Frage 
gestellt wird (s. auch Plin. N. H. XXXIV, 100—106). 


Es ist für uns kaum möglich, mit absoluter Sicherheit fest- 
zustellen, welches Mineral unter dem Namen xadula zu ver- 
stehen ist, da die Alten verschiedene Stoffe so benannten. Es 
können folgende gewesen sein 1) der »gewöhnliche Galmei« 
(Zinkcarbonat), 2) der »künstliche Galmei« d. i. ein sehr ver- 
unreinigtes Zinkoxid, das beim Schmelzen zinkhaltigen Kupfer- 
erzes im Tiegel zurückbleibt. Ausgeschlossen ist hier die dritte 
Bedeutung von xadula »Aurichalcit«, eine Legierung von Kupfer 
und Zink. 


DO, 
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Auch dieses Wortes habe ich schon oben bei der Bespre- 
chung des Spiessglanzerzes Erwähnung gethan. Es kann nicht, 
wie Herr Brugsch, W.B. VII, 1231 wollte, gleich diesem sein, 
auch eine Varietät desselben anzunehmen, ist nicht möglich, da 
die verschiedenen Sorten dieses Minerals schon durch andere 
Bezeichnungen gedeckt sind. Möglicher Weise dürfen wir an 
»Kupfervitriol« denken, das bei den Griechen in ähnlicher Weise 
verwandt wurde. Es findet sich Eb. 48, 13; 56, 4. 15; 57, 16; 
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58, 4; 60, 7; 65, 3 (fälschlich — "— \); 68, 14. Aus den 


Stellen 56, 4; 57, 16 und 58, 4 geht hervor, dass kesfen nicht 
gleich mesfem und fa: n mestem sein kann. 


ea a © en X 0O 
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Lieblein sieht in diesem Worte, ausgehend von der Be- 
deutung des ägypt. d »Schutz«, das Prototyp des griechischen 


pvAaxovov (Diosc. d. m. m. IV, 7) d. ıi. Clematis der Griechen 
— Vinca maior L. Siehe Ä. Z. 1880, 129, Norskt Mag. f. 
Laegev. X, S. 369. Ich werde unten über die Unzuverlässig- 
keit dieser angeblich ägyptischen Namen, die nicht im Texte 
des Dioscorides stehen, sprechen, daher ist es mir nicht mög- 
lich, dieser Ansicht zu folgen. Sa-ur findet sich fast nur unter 
mineralischen Substanzen, was die Vermutung nahe legt, auch 
in sa-ur ein Mineral zu erkennen. Und sicher ist es dasjenige, 
das Griechen und Römer mit dem echt ägyptischen Worte oügv') 
benannten. Diosc. d. m. m. V, 118 (119), Plin. XXXIV 120 (30), 
Galen d. f.s. p. 223 rühmen die Vorzüglichkeit dieses speciell 
ägyptischen Medicaments. Bei Augenkrankheiten wird es Eb. 
56, 12; 57, 1. 15 verschrieben. Auch Plin. 1. 1. nennt es: ocw- 
lorum curationi utile. Aber auch in vielen anderen Fällen wird 
die Güte des Heilmittels gepriesen, so gilt es bei Diosc. und 
Plinius als Brech- und Abführmittel, auch der Pap. Eb. IX, 10 
empfiehlt es hierzu: »Ein anderes Recept, um den Urin zu re- 
gulieren und Abführung zu bewirken: Gänsefett, oöpv zu Schaum 
zu kochen und darnach mit Wein zu geniessen«. Die letztere 
Vorschrift erklärt sich daraus, dass man den Geschmack des 
Medicaments bessern wollte, denn zartnervige Personen wurden 
schon durch den Geruch zum Brechen gebracht (Plin. 1.]1.). An- 
dere Beispiele unterdrücke ich hier und gehe über zu: 


1) Herr Dr. Brugsch, W.B. VII, 990 hat das kopt. Äquivalent dieses 
Wortes in hacoyp »lapis ex quo collyria parantur, stibium« gefunden. Das 
&3& ist die dem Namen des Minerals vorangestellte allgemeine Bezeichnung 
für »Stein, Minerale. 
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62, 2. 8. 12. 13. 16; 63, 1. Ich füge hier Verwendungsarten an. 
Diosc. 1. 1. sagt: »xexavuson Öt npös ra Opdalumna uüllov 
xonowueveı Aela ovv utlırıc. Ebenso verwendet der Pap. Ebers 
mit Vorliebe C’herti mit Honig zusammen. Eine Augensalbe, 
die das ganze Jahr hindurch gebraucht werden kann z.B. 
(T. 61, 8) besteht aus »Antimonglanz, Grünspan, Saphir, Honig 
und Malachit«e. Vgl. auch 62, 2.12.13.16. Gegen Frauen- 
krankheiten, besonders Blutfluss, soll es mit dem Safte von 
Lauch und Zwiebeln verwandt werden. Damit vergleiche ich 
Eb. 95, 22, wo gegen das Krankwerden der Schamlippen 1 n 


an 1 »Zwiebelknollen!) und Malachit« empfohlen werden. Die 


allgemeine Verwendung des & ° stimmt vorzüglich mit der 


[=) 
IM 
Beschreibung des Dioscorides: » Juvauın dt Eysı orunvınnv ve 


xal Heguavrınnv nal Loyapwrınny, Aronadaprınnv To ruepi 
xavd$ous xal Duuaran. 


ga RIO 
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Es kann kein Zweifel über die wahre Bedeutung dieses 
Wortes herrschen, obgleich Herr Stern im Glossar p. 23 all- 
gemein »argilla quaedam« übersetzt. Es ist, wie Brugsch richtig 
erkannt hat, »Rötel, Hämatit«, der im Altertume aus Agyp- 
ten ausgeführt wurde (Diosc. d. m. m. V, 143). Die griechischen 
Schriftsteller verwechstelten sehr oft folgende durchaus ver- 
schiedene Stoffe: xıvaßagı, ulvıov (&uuıov), ullrog und aiua- 
tirns (vgl. Diosc. 1. 1. V, 109). 

Mens-t ist ein Produkt der Oasen (vgl. Dümichen, Rec. 
IV, 72, 11; H.I. I, 50 b, 24), wo es noch heute häufig ist. Es 
diente in ausgedehntem Masse als Mal- und Schreibfarbe. Von 


1) Ich halte IT, 7. für gleichbedeutend mit dem in 


Opferlisten so häufigen | I I ‚ an dessen Bedeutung wegen des als De- 


terminativ verwandten Zwiebelbüschels kein Zweifel sein kann. Dass das 
Wort gleich kopt. derfer sei, wie Stern will, kann ich nicht glauben. 
Vgl. dagegen eTrr cepa, allıum. 
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Das Verbum IR (vgl. Brugsch, W.B. VI, 954) 
hat sicher folgende Bedeutungen: »reiben, auf-, abreiben, auf- 
lösen«. So ergiebt sich für obige Worte die Bedeutung: »Das 


Abgeriebene von Kupfer«. Wie wir schon oben sahen, ist 


es das ägyptische Aequivalent von Aerris, Hammerschlag (vgl 
Diosc. d. m. m. V, 89). Es bildet ein rotbraunes Pulver, das 


vielleicht von der Ähnlichkeit mit Rost, kopt. g00Ae T. x, ehr. 
nor, seinen Namen erhalten hat. IN bedeutet sicher 
»rosten« an folgender Stelle des grossen med. Papyrus zu Ber- 


in 7,12: N NORA 


Wi SılR »Im Nilwasser gerostetes Eisen, 


m | I Sn 

einreiben die Person damit (mit dem Rost)«. Es ist ein kühlen- 
des Mittel gegen die Hitze. Das Medicament findet sich Eb. 67, 
22; 68, 13; 79, 21; 80, 6. 10; 86, 7; 89, 1; 105, 141). 


INwle WE 


Ein bestimmtes Mineral, schwerlich Eisen, wie Stern will, 
findet sich mit anderen Mineralen gegen die NT > Krank- 


heit der Augen (Eb. 59, 18) und gegen die Krankheit des Schei- 
tels (Eb. 48, 19). Es wurde aus Nubien erh vgl. Ber v 


We ZlWeieein 


0 
in den Räucherwerkrecepten verwandte Substanz = | Bg ‚ O9 7 0 
nd 0 siehe die Laboratorium-Inschrift in Edfu in Dümichen, Rec. IV, 
T. 82—84. 
1) Etwas An wie y[r)eu n gemt muss auch ohne Zweifel das 


8. 59, 19 auftretende "N bedeuten! 


a N ee 
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findet sich nirgends die Variante N Ö ir Ich erinnere noch 

. . a [= ) oO 
zugleich an den Wert = 5 = 4g in sJ, 8 2. 2), 
Coptus, sowie an das Wort Ö N v0 (Mineral) und die nach 


ihm benannte Stadt Ö Ne T'&oeu (Septuaginta.) 


Vgl. über den ägyptischen Alabaster Plin. N. H. XXXVI, 
158 (22 [43]); XXX VII, 73 (18). 
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Man unterschied hier, wie so oft, ein nördliches und ein 
südliches Produkt'),, Von dem ersteren kann ich nichts weiter 
sagen, als dass es sich dreimal im Pap. Ebers findet, zweimal 
bei Augenleiden, einmal um als Pasta zu dienen, durch die die 
gefährliche Filaria medinensis (s. o. 8. 37) getötet werden soll. 
In zwei Fällen ist es neben dem südlichen Produkte genannt, 
das sich fast nur bei Augenleiden findet: Eb. 55, 21; 57, 3; 
59, 2.5. 13. 14. 19; 60, 2; 61, 5. 16; 63, 4; in anderer Verwen- 
dung: 82, 12; 78,9. In den geographischen Texten tritt es als 
Lieferung des dritten oberägyptischen Gaues Ten mit der 
Hauptstadt Necheb, Eileithyiapolis auf, vgl. Dümichen, G.L 


1): Dieselbe Fre findet sich bei folgenden Substanzen im 


Gebrauche: 22,3%’ WS Sk »die im Kulte so häufig gebrauchten 


Natronkügelchen« Dimichen, G. I. II [Reo. IV] T.85 A.4); 0) » KU 


ke pn en RUN 
(Eb. 49, 14), ZN (50, 14); Do NUT RIEN 
X Y (83, 14. Ferner aus dem Norden: ES Yl I (83, 6); 
—_ un (passım). Aus dem Süden: er vgl. auch PER 


un IE JH VW u.8 W. (Opferlisten). 
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Mineral zu sein scheint, 78, 5 IF, a le, passt es 
sehr gut zu dem von Brugsch verglichenen kopt. ws, wyoesg, 
wyaerg pulois, also »Grünspanpulver«. Andere Minerale sind zu 


bekannt, um einer Besprechung zu bedürfen, so LI, Natron 


und g/° Salz. 
a |ll 


Über N I ı ı senen 8. unten. 
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»Krokodilserde« scheint der Schlamm genannt worden zu 
sein, den diese Tiere als Lagerstätte zu benützen pflegen und 
den sie natürlich mit ihrem Kote stark verunreinigen. Deshalb 
vergleiche ich hes-emsuh »Krokodilskot«, das ähnliche Wirkung 
_ 1 wird hauptsächlich für die Augen 
und als Haarmittel angewandt (Eb. 55, 15; 60,5; 62,15; 64, 22; 
65, 4; 66, 3; 71, 20), Aes-emsuh findet sich Eb. 57, 1 zur Öff- 
nung des Gesichtes d. h. der Sehkraft verwandt. Diosc. d. m. m: 
II,98 hält Landkrokodilskot für ein passendes Mittel, schöne 
und glänzende Gesichtsfarbe bei Frauen zu erzeugen, wovon 
der Pap. Ebers nichts weiss: n d& zoÜ xegoalov xgoxodelAov 
(scil. drrörarog) Gguöleı Et T@v yuvamiov rpbs evypoLav xal 
orllßwow rov ngoowrov. Kalklorn dt n Aevanorarn nal ev. Iov- 
Ans, xobpn ve Worreg &uviov, vay&wg ve yvAovusen Und Vygov' 
Ödtargıßsioe ve Umo&vs nal Lvulbovoa ınv öounv. Dem ägyp- 
tischen Gebrauche entsprechend verwendet es Alexan- 
der von Tralles II, p. 37: ’Ev dt xoAloveioıs avv naAüc 
xal ga&wg Arroounyeı nal tovvo Anußavov uauıpas xal kuuw- 
viaxovd Fvuauaros ouvevns towyAltidog xgoxodelkov xegcalov 
xörrgov, siayre Too, oisı noAAovgıov xal geb ravv Ovrı dia 


srelgas. 
| —= N... | | N 


Eb. 59, 22; 69, 19. Das erste Wort dieser Composition 
stimmt zu kopt. one, oosıe, oası nlulum pulvis, argllla«. Man 


gehabt haben muss. 
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nnte also »Formthon« übersetzen. Doch ist dies durchaus 
cht sichergestellt. Prof. O. Lieblein übersetzt (Norskt Mag. 
Laegev. X, S. 546): Ler (afskrabet?) af en Statue »Thon (ab- 
tschabt?) von einer Bildsäule«.. Dies lässt sich wohl hören, 
wenn man Diosc. d. m. m. I, 36 vergleicht: «al 6 &v rois wv 
nuaoluw rolgoıs bUros nal ö And Tüv Avdgıavıwv Fep- 
unlyeı Te xal dınyel va ÖvVonenta pvuara xal rrodg drroove- 
uora xal rodg Lian mpeoßvrına aguöleı. Wenn diese Stelle 
such keinen Beleg für den Gebrauch bei Augenleiden ist, so 
ntspricht doch die Verwendung des Medicaments bei wunden, 
ıbgescheuerten, hautlosen Stellen (drzooveuera) sehr gut der 


u SQerti 
Stelle des Pap. Eb. 69, 19: ua > R u N 


ur Sn ImIaN.. X INT 


NW fs) 
ER an OT \ N » Mittel um zu vertreiben (hei- 
len) die Striemen (wunden Stellen) vom Schlagen: Staub!) von 


Alabaster, Staub von Statuen, (pulverisierter) Granit, frische 
Milch, einzusalben damit«. Hieran füge ich das nicht gerade 
eltene Medicament: 


D rm wm u ee 


ol [U Del, „Non oe° 


KRUSE os Uo ML JRR 


»Scherben eines (neuen) Krugese.. Auch in der Materia 
'Sica der Griechen finden sich dorgaxa, die frisch aus dem 
en verwandt werden. Diosc. d. m. m. V, 177: dorgaxa d& r& 
invow va Alav xarorıta, Eoyagwrına' 09Ev Erriygidueva aüv 
&ı xynouovg xal Eiavdnuare iüreı, nal modaygırovg 


1) +S} gehört nicht zu EN »qus est in« etc., wie Herr 


ern, Gloss. p. 3 anzunehmen scheint, sondern es gehört zu \ —N 
eo \ c— 


um N 3 Oane, OOaRE, osaı; 8. oben. 


— 106 —— 


(vgl. &Axn Diosc.), gegen Verdunkelung in den Augen (vgl. zo 
mem m, om a 
a ki DD m 


NZhJT —Nnıßo CH TP5N 


REN! u un »ein anderes Becept 


um die Verdunkelung in den Augen zu vertreiben durch eine 
Pille (Kugel)'): trockene Myrrhe mit saurer Milch zu stossen, 
auf die Augen zu thun«. Um das Gesicht zu öffnen, d. h. den 
Blick zu stärken: Eb. 60,3. Gegen Blut in den Augen (Ophthal- 
mie): Eb. 61,3 u.s. w. Auch sonst findet es häufige Verwen- 
dung, sei es als wirkendes Mittel, sei es um einer Medicin den 
unangenehmen Geruch zu nehmen. 

Es wird noch langjähriges Studium erfordern, .bis es mög- 
lich sein wird, eine grössere Anzahl der so oft erwähnten aro- 
matischen Harze, die mitunter in den Texten ziemlich genau 
beschrieben sind, zu bestimmen. Zu diesen in den Texten er- 
wähnten Antharzsorten gehört unter anderen auch: 


nr 


Ich gehe von den Stellen in Dümichen, Rec. IV, T. 63, 2 
no _ 00 
und 75, 4 aus, woraus sich ergiebt, dass +2 dem 503 


parallel steht. Beides sind Wohlgeruch verursachende Harz- 
 sorten, die aus Arabien kamen. In den hist. Inschr. II, 50b, 10 


wird der Opal N n mit diesem Harzausflusse verglichen, 


Zrrioxorouvre taig xogaıs) Eb. 58, 1: 


was nach Farbe und Gestalt mancher Opalsorten leicht begreif- 


1) Das N I wm scheint mir »durch eine Kugel (von Myrrhe)« 


übersetzt werden zu müssen, nachdem vorher (Z. 20) eine Heilung Ni 
IWN u 
U IN A): | »durch eine Besprechung« erwähnt war. vu wm 


AN 
IN O »Myrrhenkugel« findet sich Eb. 59, 9. Die Deutung von Ebers: 


»Linse« und »Talisman« scheinen miz nicht zutreffend! 
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lich ist. (Der Opal selbst wurde nie als Augenheilmittel ver- 
wandt.) Aus dem Parallelismus zwischen sezen und änt darf 
man freilich ebenso wenig auf Identität schliessen, wie dies bei 
mestemt — kesfen — hetem der Fall war!). Dagegen sprechen 
schon die Stellen Eb. 59, 4; 60, 2; 61, 10, wo senen neben änts 
vorkommt. Die Verwendung ist dieselbe, wie die der Myrrhe, 
nur dass seren blos an zwei Stellen (27, 6; 48, 18) für andere 
Krankheiten, als die der Augen verwandt wird, was bei äntı weit 
häufiger vorkommt. Sonst findet es sich Eb. 59, 4. 17; 56, 1; 
60, 2.4; 61, 10. 16; 62, 11. 13. 14. 17; 64, 3. 
Nach den Tempelrecepten ist senen die achte Antharzsorte 
erster Qualität, vgl. Dümichen, Rec. IV, 86, 9. 


I Ball 


Das kopt. conse T. n, cont M.nı theriaca, resina, tus 
Weihrauchharz«, offenbar nicht &ines Baumes, sondern die Aus- 
schwitzaungen verschiedener Boswellia- (oder Amyris-) Arten, z.B. 
B. Carterii Birdw., B. neglecta S. L. M. Moore, B. Frereana Birdw. 
a.s.w. Die Verwendung dieses Medicaments ist eine äusserst 
häufige, ebenso wie bei den Griechen die des Alßavos, vgl. 


Diose. d.m. m. I, 81. Bei Augenleiden findet sich Un 


an folgenden Stellen: 56, 1.4.5. 10; 57, 12; 59, 1. 21; 62, 15; 
&3,8.14. Dazu vergleiche die häufige Anwendung des Weih- 
=suchs bei Alex. Trall. II, 8. 35. 39 u. s. w. 


1) Man erwäge bei der Bestimmung des senen die Stelle Dümichen, 


m LTE 
hm le es „Das 


aromstische Harz Anhasäp, Senen ist sein Name, seine Farbe ist wie Gold. 
Ist es aufgelöst in seiner Flüssigkeit (d. h. sodass es flüssig wird), so ist 
es sehr angenehm, es kommt aus dem Rücken dieses Gottes«. Schon hier- 
aus ist klar, dass Stern’s Übersetzung »metallum quoddam« gänzlich ver- 
fehlt ist. 
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Holze«. Trotz aller Dunkelheit dieser mit Mythologie ver- 
quickten Beschreibung geht daraus doch klar hervor, dass aham 
eines der aromatischen Harze aus Arabien ist, und zwar die 
neunte der eilf Sorten erster Qualität nach dem Verzeichnisse 
des Edfuer Tempellaboratoriums. 

Ich lasse hier das häufig erwähnte 


o> oo 0. 
—ANır ER 
folgen. Es kam, wie uns die Inschriften des herrlichen Tempels 
von Edfu lehren, ebenfalls aus Arabien, vgl. Dümichen, Hist. 


Xnschr. II, T.50b, Z. 16: 142.73 —)_ u ur 
EN! \ Re =D + ° wem »Senen-harz aus dem Götterlande, 
Chetawa aus Punt (südl. Arabien). | 


Die Verwendung dieser Substanz ist, wie wir gleich sehen 
werden, der des Seren und Nehet analog, dennoch ist es eine 


schwer zu beantwortende Frage, was unter $) IN ° zu 
— im 


verstehen sei. Ich bin über eine Vermutung, die des vollen Be- 
weises noch wartet, nicht hinausgekommen. Herr Stern über- 
setzt »lıgnum quoddam fortasse madıdum seu putridums »faules 
Holz«. Nun erinnere ich an Diosc. d. m. m. 1, 79, wo der Styrax 
beschrieben wird, es heisst dort: doAlbovor Ö& avro Toig &x Toü 
öevdgov srolouaoı, Arrep Uno Tüw 0RwWINKWwv dvarırgarar »Man 
verfälscht ihn mit dem Mehle des Baumes, das durch die Würmer 
ausgebohrt wird«. Dass das ägyptische Wort ein Pulver, nicht 
das rohe Holz. bezeichnet, erhellt aus dem Determinative Br 
Sollte hier vielleicht solches »Bohrmehl« gemeint sein? Die 
medicinische Wirkung desselben war schwächer, als die des 
echten Styrax (Strabo XII, 3). Es stände in diesem Falle dem 


| IS PR. 35 orvga& nahe. Ausser zwei Stellen 


(Eb. 48, 15 und 79, 6) wird es gegen Augenleiden verwandt: 
Gegen Augengeschwüre: 56, 4; 61, 10; 63,2. Gegen Granula- 
tionen: 57,16; 63, 11; 64,4. Gegen Albugo und andere schlimme 
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Verwendungen an, womit die Anweisungen des Alexander Tral- 
lianus II, 7. 9. 11. 13. 15. 17. 19. 21. 37. 39. 43. 45. 47. 51.5 
u. 8. w. im allgemeinen übereinstimmen. Pap. Eb. 57, 12: 


Er eNSH2NZRS 


»Ein anderes Mittel, um das Blut um die Augen zu vertreiben: 
Weihrauch, Safran, auf die Augen zu thun«. So findet sich bei 
Diose. d. f. p. I, 29, 31 u.s. w. Dasselbe Mittel gegen entzün- 
dete, rote Augen. Auch in anderen Verwendungen finden bei 
Griechen und Ägyptern deutliche Analogien statt. Schon 1880 
hat Lieblein (Ä.Z. 1880, 129) gezeigt, dass matet ebenso wie 


xooxog als oventixöv verwandt wird, vgl. Eb. 49, 14; 50, 13. 


14; 51,11. 

Leider ist es äusserst schwierig, die grosse Anzahl der vege- 
tabilischen Stoffe genügend zu bestimmen, es bleiben infolge 
dessen auch hier eine Anzahl von zum teil häufig verwandten 
Ingredienzen unerklärt. Zu diesen gehört auch: 


+ N.L N S 
TR 
»Die inneren Teile der Früchte des Kesedt-baumes«. Der 
Baum N IL ( findet sich in der Baumliste des Anna zu Ab- 
el-Qurnah, wo er in acht Exemplaren hinter dem »Granatbaune: 
| „u und vor | nz aufgezeichnet ist. Das oben angeführt 


dmi n kesebt dient Eb. 56, 18, um den Blick zu öffnen. ya 
je 


BES findet sich Pap. Eb. 17, 5. 20; 18, 10 = Pap. Berol 


u NW 
1) Herr Stern liest fälschlich N] = A, obgleich der 
<— > 
Berliner Papyrus, in dem ein Recept genau dieselben Medicamente 


Eb. 18, 8 bietet, die richtige Lesart leicht erkennen lässt. Auch Eb. 2! 


hat ein deutliches 8 nz . Auch der auf dem Gebiete der 
- oo IT 


altägyptischen Botanik so bewanderte V. Loret, Rec. de Vieweg II, 61 folgt 
der falschen Lesart von Stern. Hiermit fällt auch die Zusammenstellung 


—— 113 —— 


mai. 1, 2; Berol. 1,4 zur Vertreibung des Aeft-wurmes. Pap. 


Eb. 22, 2 zur Vertreibung des Pen/-wurmes, | 2 m 
<>1I 


J M dient zur Öffnung des Leibes Eb. 5, 3. Schliesslich ist 
üoch zu erwähnen, dass admin kesebt auch als Schönheitsmittel 


zur Entfernung der Flecken des Gesichts (Eb. 87. 16) empfohlen 
wird. Ich halte es nicht für gerechtfertigt, aus diesen wenigen 
Thatsachen Schlüsse auf die Beschaffenheit der Pflanze zu 
machen. Was die Verwendung als Wurmmittel anbetrifft, so 
möge man die von Hartmann, Skizze der Nilländer, p. 349 
und 401 angeführten in jenen Gegenden heutzutage gebräuch- 
lichen Heilmittel gegen diese Parasiten vergleichen. 


sl PH ohet DpR. neh. 55. 


»Cyperus« Brugsch, W. B. VII, 1289 vgl. Lieblein, Ä. Z. 
1880, 128, der auf die Übereinstimmung der Griechen und 
Agypter in Bezug auf die medicinische Verwendung hingewie- 
Sen hat. Der ägyptische Arzt kannte dieselben Varietäten der 


Pq . . . . Z\ wm D IS 
anze, wie Dioscorides, d.m. m. 1,4: U Ns ell 
nu > ‚ c ’ 2 f INN MM 

„' (nurreıgos n Ev Tomoıg &oyaoluoıg) @ X JS 


Rozreigog n Ev romoıg teluarwdeoı) »Üfercypernss. Das Haupt- 
p POdukt der Pflanze waren die wohlriechenden knolligen Rhi- 
— 0000 


von BP mit kopt. cnhde, cesge, cedrus. Die feminine Form des 


Sternischen J o ( ist übrigens bei der Zusammenstellung ganz unberück- 


1 ehtigt geblieben. Es dürfte also deshalb und weil auch sonst sich bis jetzt 
Eine Stelle eines ägyptischen Textes gefunden hat, in der des Baumes 


() Erwähnung geschieht, derselbe aus der Liste der ägyptischen Bäume 


ZU streichen sein. Wie ich hier dargelegt, sprach sich Herr Prof. Dümichen 
in seinen Vorlesungen: »über die medicinischen Texte der alten Ägypter« 
Aus, und hat derselbe auch bereits in einer Anmerkung zur Dissertation 
von Chr. Moldenke die Lesung Stern’s zurückgewiesen. 

8 
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zome vgl. Diose. 1.1. “Pi&aı $° ürreıow, uw xal N yonoıs, done 
elaicı Erruunneis, Ovvapels Eavralg, n xal orgoyyvkaı, uelaıvaı, 
evwdeıg Eurei”gor »Unter (der Pflanze) sind Wurzeln, die auch 
gebraucht werden, sie sind wie längliche Oliven, unter einander 
verbunden, oder auch rundlich, schwarz und etwas bitter «). Diese 


Knollen nennt der Pap. Eb. DNDE oder Mr n 5y" 


vwd an IN . 
und Do e NG) Dass die Oase auch Cyperus lieferte, 


. ee AS 
beweisen Stellen wie: BN I | U » me. Dieser 
Sorte wohl entgegengesetzt findet sich Eb. 56, 12 7X EN 
T N »Cyperus vom Norden« (Delta), der gegen Lippitudo 


vorgeschrieben wird. Ich kann hier nicht alle Stellen der medi- 
cinischen Texte behandeln, in denen Cyperus vorkommt. Ich 
verweise vielmehr auf die oben angeführte Abhandlung de 
Herrn Prof. Lieblein. Nur muss ich bemerken, was nicht hervor- 
gehoben worden ist, dass alle diese Varietäten zu derselben 
botanischen Art gehören, nämlich zu Cyperus esculentus L. 
Theophor, H. pl. IV, 8, 12 nennt sie nahwadahkn und erwähnt, 
dass die Ägypter die bittern Knollen in einem Aufguss von 
Gerste (süssem Biere) kochen, wodurch dieselben süss werden 
und beim Nachtisch gegessen werden. Plin., N. H. XI, 15, 52 
nennt dieselbe Pflanze Anthalion, was offenbar aus uarAıwasahlı 
corrumpiert ist. 


a 
\ oO —m IN - 


Ein in allen medicinischen Texten äusserst hä und fast 
bei allen Krankheiten verwandtes Mittel, weshalb es sehr zu 
bedauern ist, dass man bis jetzt keine Erklärung dafür gefun- 
den hat. Brugsch, Lex. IV, p. 1698 verglich sıp T. M. n »sel- 
samentum« und neuerdings W. B. VII, 1394 zoA »cepa«. Beides 
ist durch die Stelle in Dümichen, G. I. II, (Rec. IV) T. 87, 20 


om = a 
2 ( ) N X »Der Baum Zari« widerlegt. Stern über 
setzt (Gl. p. 54) »malum citrium?«. Diese Annahme ist micht 
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fraglich, sondern sicherlich falsch. Nach De Candolle’s vorzüg- 
licher Untersuchung stammen die verschiedenen Citrus-arten 
sämmtlich aus Asien. Ä 
C. decumana Willd. von den Südseeinseln, östl. von Java; 
C. medica L. aus Indien (der Citrus der Römer ist eine Ceder- 
oder Thuja-art); 
C. aurantium L. var. Bigaradia D. C. aus dem östl. Indien. 
C. aurantium L. var. sinense Gall. aus China, Cochinchina. 
C. nobilis Lour. aus China, Cochinchina. 

Fast alle diese Sorten, deren Einführungszeit mehr oder 
weniger genau feststeht, wurden erst während der christlichen 
Zeitrechnung in Europa und Afrika eingeführt, kommen also 
für die ägyptische Flora der Pharaonenzeit nicht in Betracht. 
Freilich ist es mir nicht möglich, für diese negativen Resultate 
positive zu geben, vielleicht werden neugefundene Texte über 
dieses Dunkel Licht verbreiten. Die medicinischen Texte te geben 


uns als Heimat des Tart die Oase an. Eb. 43, 16 sagt nm 


4a0eo 

u am > oprmga 
ko- 
mar el 1 & a a „Masse vom °7 o 


morenbaum oder Tart von der Oase«. Man verwandte sowohl 
die zusammengepresste Masse (negäut), auch den Saft (mw) und 
die grüne (oder frische, uaf) Frucht. 


@o [(CHKe) @o 
N (Eb. 63, 10) wohl für WIE \ NE 


Eine in verschiedener Weine „verwandte, bis jetzt unbe- 
stimmte Feldfrucht Sl ° Eb. 70, 71, vgl. Pap. Anast. 


VAR! LU 


Von den pflanzlichen Substanzen wende ich mich zu den 
animalischen Augenheilmitteln, die in Menge auftreten. 


I u 


NM > * . 
wm | | MM » ÜUrin«. 
Nm MM 


Der Urin ist auch bei den Griechen ein nicht seltenes 
Mittel gegen Augenleiden. Diosc. d. m. m. II, 99 sagt: »Der 
8* 
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heit zu versöhnen, fand aber keine Erhörung. Im zehnten Jahre 
endlich erhielt er eine Weissagung, welche ihm befahl, den 
Gott in Heliopolis zu verehren und das Gesicht (die Augen) mit 
dem Urin eines Weibes, die ihrem Manne nicht untreu gewor- 
den, zu waschen. Er versuchte es mit dem Urin von vielen 
Frauen, zuerst von seiner eigenen, allein er fand, dass keine 
treu geblieben war, ausser einer Gärtnersfrau, die er dann, 
nachdem er geheilt war, zur Ehe nahm. Dem Gotte in Helio- 
polis weihte er zum Dank für diese Wohlthat, dem Orakel 
gemäss, zwei Obelisken aus &inem Stein, 8 Ellen breit und 100 
Ellen hoch «. 
In derselben Verwendung findet sich: 


RUSTANIIHPR: 
RN FEN TE vol. = 


»Eidechsenkot«, von den Griechen nicht in dieser Weise ver- 
wandt. Von Kotsorten finden sich sonst noch als Augenheil- 


mittel: NS . »Kot eines bestimmten Vogels«, 


no mn Km EN »Wespenkot«, vielleicht sind hierunter die 


Wespennester zu verstehen, da man von Wespenkot im eigent- 
lichen Sinne nicht wohl reden kann. Die Texte erwähnen 
mehrfach »Ahes n äfef, der an der Mauer iste. Getrockneter 
Kinderkot findet sich Eb. 57, 8 gegen Verdunkelungen im Auge: 


SLR, SIERT Un »ebrockneter Kot aus den 


Eingeweiden eines Kindes. Gegen Lippitudo findet sich LJ N 


NaiaR IR »Gazellenkot« 56, 13. Hierhin stelle ich 


auch + N... FR EN - | (kr 7% »das Innere (Eingeweide, 


Kot) des Tieres Qafit«. Dieser Stoff wird mit dem vorigen im 
gleichen Recepte verwandt. 
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folgendes Recept: Tart, getrockneter Saft (?) der Mimosa nilo- 
tica, Grünspanschminke, Milch einer Frau, auf die Augen zu 
thun«. Auch der sorgfältige Arzt Alexander empfiehlt Frauen- 
milch in diesem Falle (I, 7): »Frauenmilch mit Eigelb und 
Rosenöl gemischt, lindert wunderbar und bringt die in der hef- 
tigsten Glut befmdlichen Augenentztindungen zur Zerteilung«. 
Pap. Eb. 60, 17, um endlich das letzte Beispiel zu nennen, 
schreibt zur Öffnung des Gesichtes d. h. zur Augenstärkung 
Rahm (JO vgl. auch Eb. 62, 7} und Frauenmilch als In- 
stillation in die Augen vor. | 

Ebenso häufig finden sich die verschiedenen animalischen 
Öle, die hauptsächlich zur Kühlung dienen. — OÖ ohne 


alll 
weitere Bezeichnung wird Eb. 56, 3.5 empfohlen, dasselbe in 


gereinigtem Zustande Zn] Ne Eb. 56, 13; ZA 


ö , IE oO 77 
KEN 1.565 20; 60, 6; 61, 2; 63, 7; Ro, _ 
T. N ur T. 61, 7 »Gänseöl«.. »Gänse- 
schmalz« = findet sich T. 62, 6. 

Zu 


Schon oben habe ich von Du on az ON, dem 


Teile eines Fisches gesprochen und gezeigt, dass man es nicht 
»Lunge« tibersetzen darf (vgl. oben S. 82). Dieses Medicament 
findet sich 62,2. Vielleicht bedeutet es »Galle«. 

Ich darf hier nicht die verschiedenen Blutsorten vergessen, 
deren Verwendung die antike Ophthalmiatrik empfiehlt. Diosco- 
rides spricht hiervon d. m. m. II, 97 und bemerkt: »gpaoong d£ 
xal TeUYovog xal mregiorepäüg nal regdınog (viuarea) eis 7r00- 
0paroVS OpFIaAuwv TewWoeıs nal Vrrodpoudsz aluarog xal vurra- ' 
Aorcag Eyyoglerar«, und weiter unten: »zo d& roV xyauaıkdovrog 
soigas Yıloüv Ent av Bheyagwv sreniorevraı, xal To &v xAw- 
eüv Baroaywv Öyolwg« (vgl. Lieblein, Ä. Z. 1880, 127). Der 
Pap. Ebers erwähnt für diesen Fall: Blut von der Eidechse 


(hontasu), Fled => N Rind, Esel, Schwein, 
Windhund und Ziege. (BIS). Rind, Beet, Schwein 
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Gegen die Augenkrankheit LITT - (d. i. die Ver- 


.. . . . u N a wm 
hängnisvolle?) wird gebratene Rindsleber _ n N N 521 N 
al verwandt. Etwas ähnliches finde ich bei Galen XII, 


p. 802 Kühn und bei Alexander Trallianus II, 49, wo gegen 
Nyctalopie (= 3au?) »gebratene Leber vom Ziegenbocke« ver- 
schrieben wird. Zum Schluss bemerke ich noch, dass in der- 
selben Weise, wie die Griechen die Galle der Seeschildkröte 
mit Honig (z. B. Galen 1.1.) verwenden, die ägyptischen Ärzte 


= o0 TA erwähnen. 


Kapitel 4. 
Die Behandinung der Haare bei den alten Ägyptern. 


Sicherlich ist Jedem, der einmal Gelegenheit gehabt hat, 
ein illustriertes Werk!) über das alte Ägypten in Augenschein 
zu nehmen, die Künstlichkeit der ägyptischen Haartrachten bei 
Männern sowohl, als ganz besonders bei den Frauen aufgefallen 
und Jeder, der ein ägyptologisches Museum besucht hat, ist 
sicherlich von den daselbst conservierten Perrücken aus der 
Pharaonenzeit bewundernd stehen geblieben. Man sieht aus 
allen diesen Zeugnissen, dass man schon damals viel Gewicht 
auf volles, schönes Haar legte und die Kunst, Perrücken zu 
verfertigen, in hoher Blüte stand. Es ist schon durch die Lage 
des Landes und das hieraus entstehende Klima in Ägypten ge- 
boten, grössere Sorgfalt, als dies in nördlichen Gegenden nötig 
ist, auf die Pflege des Haares zu verwenden, und dies brachte 
es mit sich, dass dieser Zweig der Kosmetik früh zu hoher 
Blüte gelangte. 

Auch die medicinischen Schriften weisen uns in ihren Haar- 
wuchs-Becepten auf die ältesten Zeiten hin, so wird eines der- 
selben der Königin Schesch zugeschrieben?2.. Die Königin 


1) Man vgl. Erman, Ägypten und Ägyptisches Leben im Alterthum. 
Tübingen 1885. Wilkinson, Manners and Customs, IInd. Ed. G. Maspero, 
L’srchöologie Egyptienne u. s. w. 

2) Bisweilen wird angegeben, dieses Recept sei für die Königin Schesch 
bereitet worden, nicht von ihr. An und für sich könnte — \ \ Tamm 
dieses auch bedeuten, doch spricht gegen diese Übersetzung der Sprach- 
gebrauch des Papyrus Ebers. Man vergleiche T. 46, 10—47, 10. Hieraus 
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Cleopatrae reginae quod fertur Koounrıxoü quae 
adhuc exstant reliquiae. 


I. Galen. de pharm. sec. loc. I, c. II, p. 403 ed. Kühn. 
[Ev co Kieonargas xoountınd rrgög Ghwrtexlag 
yEyparıraı paguaxa ara vv aving Exelvng AdEw, 
we ws Exovoav') 

1. Hoös alwnexlag‘ oavdagaynv Aewoag avalaußave lEn 
devivp ws drı naeloryw xal rgoswvırgwoag, Eurhaooe eig 
oF0vıov xal dnırldeı. [dyw d8 nal virgov dpew mrooosuıka 
ra npoesıpnusva xal Evnoynoev xaküc.] 

2. AAlo' oxliing de. a. EAleßogov Aevaov do. a’. Asia mom- 
cas ouv ökeı al Evonoag xal TE0EXVITEWEEG KATäxpıE. 

3. AAlo" varıvog de. a. xagdauov dp. a. Asia er Ö&ovg 
änızideı, ego&vonoag xal Exvırgwoas vov rorov, Belrıov Ö8 
xaraoyabeıv. | | 

4. Ahho" gpAowüv xalduov de. 6, apgavirgov de. d‘. loan 


I. Fragment sus Galen, Bd. XII, $. 403 Kühn. 


[In der Kosmetik der Kleopatra sind gegen die Alo- 
pecie Arzeneimittel in folgender Reihenfolge aufge- 
zeichnet:] | 

1. Gegen Alopecie: Löse roten Schwefelarsenik, nachdem du 
ihn zerrieben hast, mit möglichst vielem Loranthus europaeus 
(ital. Visco quercino) auf, und nachdem du (den Kopf) vor- 
her mit Laugensalz gereinigt hast, streiche es auf ein Linnen 
und lege es auf. [Ich mische das Vorhergenannte auch mit 
Schaumnatron und es hat schön gewirkt.] 

2. Ein Anderes: Meerzwiebel, 1 Drachme, weisse Niesswurz 
1 Dr., stosse es mit Essig fein und salbe es auf, nachdem 
du (den Kopf) geschoren hast. 

3. Ein Anderes: Senf 1 Dr., Kresse 1 Dr., mit Essig zer- 
rieben, lege es auf, nachdem du den Platz vorher geschoren 
und mit Natron gereinigt hast; besser ist es ihn zu schaben! 

4. Ein Anderes: Kalmusrinde 3 Dr., kohlensaures Natron 
(Schaumnatron) 3 Dr. Gebrauche es, indem du es mit flüs- 


ui 


N 
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IE090 eis nvälda yalızv To paguaxov nal avargıßeodw N 
alwrrexia, ueypıs od dvargıyopunon. öuolwg d£ xal beovanı 
rolyss na Nusgav UnroygıeodIwoav. 
IH. Paul. Aeg. III, 2, p. 55 ed. Hieron. Gemusaeus 1538. 
[Oviorcola xal Bauuara rgıyiw, En ray Kisonrargag 
oVAorroLuww.) 


. Hgoanooun&auevos nv xepaiım onovövilov ölln xoıdodw 


zaG Tolyas ueT Axgarov. 


. Akho Evonoas rnv neyalnv xal ounsag, Außıww orooßllLov 


veoy, xaranavoov Ews yernraı orodog xl Zußahwv eis 
Yvlav!) Aelov, mpoenıyewv uVg09 uvpowov üygı uelırog 
aXog, xal ovrwg Alsıype TyV nepainv. 


. Alko' Mierwv xal osvrlov ro iop xow uer’ alov ouw- 


uEVoS. 


. Allo° Knaldas xal adıavrov do. Pf. zxole Ialdoon üxgı 


ehernen Büchse aufbewahren. Die Alopecie soll damit ein- 
gerieben werden, bis dass die Haare wieder wachsen, ebenso 
sollen (hiermit) auch die ausgehenden (schwindenden) Haare 
täglich eingesalbt werden. 


DO. Fragment aus Paulus Aegineta III, 2, p. 55. 
[Kräuse- und Färbemittel der Haare aus den Kräuse- 
mitteln der Kleopatra.] 


. Nachdem du den Kopf vorher abgewischt hast, salbe die 


Haare mit Bärenklauwurzeln und ungemischtem Wein. 


. Ein Anderes: Scheere den Kopf und wische ihn ab, nimm 


einen jungen Pinienzapfen, verbrenne ihn, bis Asche daraus 
entsteht und wirf dies in einen Mörser, zerreibe es und 
schütte Myrtensalbe bis zur Honigdicke hinzu. Und so salbe 
den Kopf. 


. Ein Anderes: Myrtenbeeren und Mangold in gleicher Menge 


gebrauche, indem du (den Kopf) mit Öl (und dem genannten 
Mittel) einsalbst. 


. Ein Anderes: Galläpfel mit Frauenhaar (Adiantum Capillus 


Veneris L.) 2 Dr. Mische es mit Meerwasser bis zur Honig- 


1) Iviov Ed. 
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3. AAho‘!) [narwriew' yerypauuevov öl ug) eds rolxas 
6s0V0aG' yiv xıuwilav adeorarnv BoeEov oivp avornew 
xal MOQWP XuÄo Tooovsp d0ov ovunıelv u0vov, al srgooßale 
ug Astorarov Voonvauov öbußagpor, eira avarciacag rpoyl- 
oxovs xal Enpavas Ev anı& anosov sis Ayysiov nepaueouv 
xawov. Ertl dE wis xonoswg dısls Vdarı xaraygısodaı nEleve. 
ira Orav EngavIH, Eunivbicdw" di’ nusewv € zo auro mwoLei. 
Erı de zoll nal 7igög Ta Ev TI nooowngw xal voaxniw 
Asıynvwön. 

4, Akın avEovoa ray£ws xal dacvvovoa nal uekal- 
yovoa' Aadavov Akavov user’ Eialov xal yAvados oivov xal 
TOIMORS TTRXOS TOUTO XUTaygıE E00UNsaUeEVvoS. 

[xal uer’ öAlya malıy Ere0ov yeyganrar pägnaxov 

5. nasa Aw ovrws') IToög 6vVoıv roıyar nV 
zwuels v000vV yıyvonävnr xoaußnv Enoav Aelav ud’ 
Warog xaranıacoe 7 Amrov ÖlLav önolws. 


3. Ein Anderes [weiter unten folgendermassen geschrieben]: 
Gegen den Schwund der Haare: Löse möglichst grobe 
kimolische Erde in herbem Weine und soviel Maulbeerensaft, 
als es aufsaugen kann, schütte ein Essignäpfchen (hier: ein 
kleines Mass) sehr feines Bilsenkraut dazu, dann forme Kügel- 
chen und nachdem du sie im Schatten getrocknet hast, lege 
sie in ein neues Thongefäss. Wenn du sie zum Gebrauche 
verlangst, so löse sie in Wasser auf und lass (damit) salben. 
Sobald die Stelle getrocknet ist, werde sie abgewaschen, 
während fünf Tagen thue dasselbe Es nützt auch gegen 
Flechten an Gesicht und Hals. 

4. Ein Anderes, das die Haare rasch vermehrt, dicht 
und schwarz macht: Zerreibe Ladanum mit Öl und süssem 
Weine, mache die gehörige Dicke und salbe, nachdem der 
Kopf vorher gebürstet ist. 

[Nicht weit dahinter steht ein anderes Heilmittel mit 

5. den Worten geschrieben:] Gegen das Ausgehen 
der Haare ohne Krankheit: Zerriebenen getrockneten 
Kohl lege mit Wasser auf, oder ebenso Lotuswurzel. 


4) Dieses Recept findet sich auch bei Aetius, Tetrab II, ıı c. 56. p. 303 
(col. 337). 
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IV. Galen. pharm. s.1. I, c. 8, p. 492 Kühn. 
[Kal va &v Kieonareg migög ayüpag yeypauueva 
&peäng eionoeraı xara vnv Exelvng avıng Alk) 
. Hoös axyweoas' wyleı kennen &pIn, uelavog vevriov yuio 
Beßosyuson, Eunivleodw n xepaln n revrlov Ayerpnuarı 7 
vn xıuwilg Beßgeyuson tovrog Eunxkvoeuesm, xaraypıdcdu 
uvgolen Asia uer’ olvshalov, ivwdsv dE EnırıdeoIo Qvlla 
tevrkov. 
. Ahho wgog rovg Alav Eixwdsıs‘ yınuvdlov repevyus- 
vov de. P, Außavov do. PB’. Helov do. a’. Asia scoınoag uer’ 
Elalov, xaraxgıe. 
. Akko nal moög nirvoa moLoüv' virgov, galxav$ov ava 
do. a. Asıwoag Elrıov xaraypıs xal Eyypıe. 
. Akho moös axweas‘ ouvgvav xal uvgalvng Aevang xAuga 
pvila Aeio, &v oivo Asımoag xaraygıe. n yi rıuwlla gu- 
oIelon ovv oivp uekayı xaraypız. N Wınuvdlov xal uolv- 


IV. Fragment aus Galen, pharm. s. 1.1, c. 8, p. 492 K. 
[Die Vorschriften in Kleopatras (Kapitel) gegen den 
Grind lauten der Reihe nach in ihrem ursprüng- 
lichen Wortlaut] 

. Gegen Grind: Mit zartem gekochtem Bockshornklee, der 

mit dem Safte von schwarzem Mangold (»Rote Bete«) befeuchtet 

ist, soll der Kopf abgewaschen werden oder mit dem Decoct 
von Mangold oder kimolischer Erde, die hiermit befeuchtei 
ist zum Abspülen, er soll eingesalbt werden mit zerkleinerter 

Myrte mit Wein und Öl, oben darauf sollen Mangoldblätter 

gelegt werden. 

, Ein Anderes für sehr verschwärten Grind: Geröstetes 

Bleiweiss 2 Dr., Weihrauch 2 Dr., Schwefel 1 Dr. Zerkleinere 

es mit Öl und salbe auf. 

. Ein Anderes gegen den Kleiengrind: Natron, Kupfer- 

vitriol je 1 Dr. Nachdem du es zerkleinert hast, giesse Öl 

zu und salbe auf. 

. Ein Anderes gegen Grind: Myrrhe und die grünen Blätter 

der weissen Myrte zerreibe mit Wein und salbe auf. Oder 

geröstete kimolische Erde salbe auf mit Rotwein, oder zer- 
reibe Bleiweiss und Molybdän, zu gleichen Teilen mit Myrtenöl 
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PBdalvns i0ov Exaorov, vv uvgolvp Asıwoag xaraypıe. N 
Helov arvgov do. gs’. Außavov abbevos do. a’. orvreınelas 
oxıorns, orapldos ayglas, eukwuov, virgov apgov Ava de..a'. 
xalxavdovs de. a. rınyavov xAwvia rola, Asıwoas, üEos 
Bals ouuueroov nal dapvırov Elaıoy 7 UVEOWov N xE0XxLVoVv 
n nakaıov Elaıov xal moınoag Anapüay xaraypız, 7U0007TO- 
oundas To ounyuarı Tourp' 

ZSunyua' Voowmov yolvıra a’. Heguwv yolvırag B. ereoavng 
golvına a’. 2oeyuov xolvıra a’. oımvov Ayglov Öllns deax- 
us d'. ravra Aswoas ulEov xal didov oungeodaı. To 
6’ avrö nrowsi nal nroög Aeroav nal rpos lov$ovg. 

V. Aetius II, ıv, c. 6, p. 397 !col. 444)!). 

Aliud Cleopatrae reginae, odoratum et pretiosum: 
Costi, myrrhae troglodyticae, iridis, spicae nardi, amomi, folii 
malabathri, cassiae, floris iunci odorati, cuiusque unciam unam, 
myrobalani lib. iiij, spumae nitri lib. j, contundito, cribrato, 
utitor. confert universo corpori. 


und salbe auf. Oder zerreibe rohen Schwefel 6 Dr., männ- 
lichen Weihrauch 1 Dr., Schieferalaun, Läusekraut, Rauke, 
kohlensaures Natron je 1 Dr., Kupfervitriol 1 Dr., drei Sprosse 
der Rauke. Schütte in gleicher Menge Essig, Lorbeer- oder 
Myrten- oder Crocusöl oder altes Öl hinzu und mache es 
geschmeidig, schmiere es auf, nachdem du (den Kopf) mit 
folgendem Smegma behandelt hast: 

Smegma: 1 Choenix Ysop, 2 Ch. Feigbohne (Lupinus albus L.), 
1 Ch. Gerstenschleim, 1 Ch. Faba fresa, 4 Dr. Wurzel der 
wilden Gurke. Dies zerkleinere, mische, und gieb zum Ein- 
reiben. Dasselbe nützt auch gegen Aussatz und Warzen. 


V. Fragment: Aetius II, ıv, c. 6, p. 397 (col. 444). 

Ein anderes wohlriechendes und kostbares Smegma 
der Königin Kleopatra: Kostwurz [Costus speciosus Sm.), 
troglodytische Myrrhe, Iris, Spiekenard, Amomum, Malabathron 
(eine Cassia-Art), Cassia, Blüte der wohlriechenden Binse, je 
1 Unze, 4 Pfund Myrobalanen, 1 Pf. Schaumnatron, zerstosse, 
zerreibe, gebrauche es. Es nützt dem ganzen Körper. 

1) Mir stand der griechische Text des Aetius nicht zur Verfügung, 
ich gebe die Stelle daher aus der einzigen mir bekannten alten Übersetzung. 

9 
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der Katze (65, 11), Vulva eines Windhundes (65, 21), Vulva 
eines anderen vierfüssigen Tieres (66, 19), Wasserwürmer (65, 15), 
Horn des Damhirsches (?) (65, 19), Eselsklauen (65, 21; 66, 17), 
Hundeklauen (66, 16), Eselszähne (66, 20), schwarze Eidechsen 
(66, 18), Ricinusfrüchte (64, 14) und mannigfache andere Mittel. 
Sehr ähnlich sind die Mittel bei Dioscorides de fac. par. I, 
c. 95. Wir finden hier z. B. Ziegen-, Mäuse-, Katzen-, Kameels-, 
Hundekot; Schweine-, Bärenfett; Igelshaut, Lepus marinus, Sala- 
mander, Scolopender; Asche von Fröschen und Seepferdchen ; 
Fliegen und Fliegenköpfe, Ricinusöl. Galenus verzeichnet: 
verkohlte Nilpferdhaut (d. f. p. Il, 1—5, Bd. XIV, p. 390—395 K.), 
Schildkrötenblut, Fledermäuse, Hasen- und Hirschblut, Galle 
des Thunfisches, verbrannte Bienen, verbrannte Canthariden 
u. 8. W. 

Die Krankheiten der Haare, die hier im Papyrus Ebers 
besprochen werden, habe ich schon oben im ersten Kapitel er- 
wähnt. Die meisten Mittel beziehen sich auf die tägliche Pflege 
des Haares, dann finden sich Färbemittel gegen das Grauwerden, 
Mittel gegen die ‘Alopecie, wie in den oben verzeichneten Frag- 
menten der Pseudo-Kleopatra. Die Behandlung ist diejenige des 


=} e IN »des Einsalbens damit«.. Eine besondere Art 
iA 
desselben ist einige Mal durch einen Zusatz angegeben: N o 


oa Kl] —m — SEEN . 
„a. ddr a ea. Dieses 
Sätzchen bereitet der Entzifferung Schwierigkeiten. Das hiere- 
tische Zeichen 9 kommt nur in dieser Verbindung 8. 65, 
12. 16 und in dem Namen eines Medicaments vor: T. 88, 5 


= 5 TUR ı. Am meisten Ähnlichkeit hat es mit ür und 


EI ‚ doch mit keinem deckt sich. das hieratische Zeichen voll- 
ständig. Die Bedeutung von EI} (mätet) ist »auspressen, aus- 


drücken, Saft«. Dies aber passt nicht, da »auf den Kopf zu 

legen, nachdem er ausgepresst ist« keinen Sinn gewährt; die 

in dem Verbum ausgesprochene Handlung auf das Medicament 
9% 
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zu beziehen, verbietet das «__, das sich auf nichts anderes als 
auf @ ı oder „& | beziehen kann. Leider ist das Wort in 
Stern’s so nützlichem Index ganz ausgelassen, auch Lieblein 
lässt an den betreffenden Stellen eine Lücke in seiner norwe- 
gischen Übersetzuug. 

Ich bin der Ansicht, dass dieses Sätzchen (entsprechend 
dem griechischen zseo&venoag, Evenoag!)) zu übersetzen sei: 
»nachdem man (den Kopf) vorher geschoren hat«. Frei- 
lich vermag ich nicht anzugeben, welches hieroglyphische Zeichen 
dem fraglichen #3 entspricht. Alle mir bekannten Worte für: 


»Scheeren, Rasieren« haben —_, s-—ı oder <D zum De- 
terminative. 


1) Siehe z. B. die oben angeführten griechischen Fragmente. 


Kapitel 5. 


Die Behandlung der Frauenkrankheiten bei den alten 
Ägyptern. 


Ausser dem uns von ÖOriginalquellen überlieferten Stoffe . 
wissen wir über djeses Kapitel fast nichts. Die Klassiker 
schweigen ganz hierüber und auch die der Kleopatra zugeschrie- 
bene Schrift über die yerdoıa!) scheint von ägyptischen An- 
schauungen nichts zu enthalten und ein spätes Werk zu sein. 
Eine kurze Andeutung giebt uns die Heilige Schrift im ersten 
Kapitel des Exodus, wo sie von ägyptischen Hebeammen spricht 
und zwei derselben, pt) und ws, mit Namen nennt. Für 
das Schweigen fremder Quellen nun entschädigen uns reichlich 
die einheimischen; sowohl Pap. Ebers, wie auch der Papyrus 
von Berlin bieten uns einen grösseren Abschnitt von inter- 
essanten Recepten, interessant deshalb, weil sie auf eine lange 
Zeit praktischer Übung zurückweisen und weil sie mannigfache 
Analogien in ausserägyptischen Ländern finden. Allerdings 
haben wir es auch hier nicht mit einer vollendeten Gynäko- 
logie im modernen Sinne zu thun, doch sind es Stufen zu dieser, 
die nicht übersprungen werden konnten, um zum Gipfel zu ge- 
langen, ja auf denen die Wissenschaft Halt machte und für 


1) Ich kenne dies Schriftechen nur aus einer im 16. Jahrhundert ver- 
fassten lateinischen »Harmonie« der gynäkologischen Schriftsteller, die den 
Titel führt: Gynaeciorum sive de mulierum tum communibus, tum gravi- 
darum tum parientium et puerperarum affectibus et morbis libri Graecorum, 
Arabum, Latinorum veterum et recentiorum quotquot exstant, partim nune 
primum editi, partim vero denuo recogniti, emendsati necessariis imaginibus 
exornati et optimorum scriptorum auctoritatibus illustrati. Opera et studio 
Israelis Spachii, Med.D. et Profess. Argentinensis. Argentinae, Lazarus 
Zetzuer MDXCVIIL Eine Publication giebt es bis jetzt nicht! 
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Mentha sativa L. ei viridis L., steht in der Verwendung dem 


EN ENNIE u EN ENT. »Mentha pipe- 


rita L., Extract der Pfefferminzee«, vgl. arab. giss, parallel. 
Auch die Öle und Harze finden sich bei Ägyptern und Griechen 
in ähnlicher Verwendung. Spätere Bearbeiter dieser Materie 
werden grössere Ähnlichkeiten entdecken, wenn mehrere von 
den Ingredienzen erkannt sein werden. 

Ich gehe nunmehr zu den »charlatanistischen Vorschriften « 
der Papyri über. 

Schon im Jahre 1873 hat der ausgezeichnete Gelehrte P. le 
Page Renouf vor der Veröffentlichung des Papyrus Ebers in 
der Ä. Z. XI, S. 123 gezeigt, wie die Griechen ganze Vor- 
schriften aus dem Ägyptischen entlehnten. Er weist auf ein 
Recept bei Pseudo-Hippocrates, reg! apoowv II, p. 6 Kühn, 
hin, das so lautet: I'vvaixa 79 Heing yyavaı ei nveı, OLnumv 
roımocaı n Bovrvgov xal yaha yuvaınos xoVporeöpov dıdovaı 
scivew, nal nv boevynraı xunoeı, ei Ö& un‘ 0V »Wenn du er- 
kennen willst, ob eine Frau gebiert, so bereite eine Gurke oder 
Wassermelone (8ovrvoov) und Milch einer Frau, die einen Kna- 
ben geboren hat, und gieb es zu trinken. Wenn sie sich er- 
bricht, wird sie gebären, wenn aber nicht, so wird sie nicht 
gebären«.. Hiermit stimmt in auffallender Weise Pap. Berol. 


vo NE DIZRT 


Sannnnseranssnunsnasean nase are nee 


AUTZIM-SIITINER 
HTML IR INN 


Seostecaarrasanasusnnene: 


N da ZaNÄNN —Lofr. Zu deutsch: »Ein 


anderes (Recept), um zu sehen, ob eine Frau gebiert oder ob 
sie nicht gebiert: Wassermelone zerstossen, einschliessen (d. h. 


1) Die punktierten Stellen sind im Texte vorkommende Lücken, die 
aber mit voller Sicherheit ausgefüllt werden konnten. 
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umgeben, überschütten) mit Milch einer Frau, die einen Kna- 
ben geboren hat, und mache es sie trinken (gieb es ihr zu 
trinken). Wenn sie sich erbricht, wird sie gebären, wenn sie ' 
aber nur Blähungen hat, wird sie nimmermehr gebären«. Auf . 
die Übereinstimmung dieser beiden Recepte noch weiter einzu- , 
gehen, scheint mir überflüssig. Herr Le Page Renouf glaubte . 


für doffuga: JZBU buferu lesen zu müssen und meinte : 


‚hierin das Äquivalent von ßPovrvoog sehen zu dürfen. Seither 
hat aber Herr Dr. Brugsch, W.B. V, S. 463 auf das Schla- 
gendste nachgewiesen, dass auch ohne Änderung der Zeichen 
das ägypt. Wort boffuga gleich dem ebr. Drugs und arab. 


a: die Bedeutung von ßovrvoog »Melone, Wassermelone« hat. 


. Auf das oben besprochene Erkennungszeichen folgt das 
sehr ähnliche: »Wassermelone, einschliessen in die Milch einer 
Frau, die einen Knaben geboren hat, einflössen in die Vulva, 
wenn sie sich erbricht, wird sie gebären; wenn sie Blähungen 
hat, wird sie nicht gebären«. Hierzu, sowie zu den folgenden 
Recepten der ersten Seite des Verso kenne ich keine Gegen- 
stücke in anderen Sprachen. Hier heisst Z. 7—8: »Es werde 
ihr (der Frau) ein warmer Umschlag gemacht mit Nilpferdkot. 
Wenn sie hierauf uriniert und ihr Urin ist unrein oder wie vom 


Sturm aufgeregtes Wasser (27709) oder in teru-farbe 


(schmutzig gelbrot), dann wird sie gebären. Wenn dies nicht 
der Fall ist, dann wird sie nicht gebären, denn dann bleiben 
bei ihr alle Dinge stehen (ter-ntı m aha-nes xet-neb)«. Hiermit 
soll wohl gesagt werden, dass, wenn an ihrem Urin die er- 
wähnte Trübung sich nicht zeigt, dann ist an ihrem Innern 
durch den Coitus keine Veränderung vor sich gegangen: Alles 
ist-geblieben, wie es war. Die darauf folgende Diagnose sagt, 
ob die Frau gebären wird und ob die Geburt eine kräftige 
oder schwache sein wird. Es heisst daselbst Z. 9—11: »Indem 
sie ausgestreckt liegt, salbe du ihre Papillen, ihre Arme, ihre 
Schultern mit neuem Ölee. Am andern Morgen soll sie dann 
besichtigt werden und je nachdem sich dann infolge der Ein- 
reibung ihre Muskeln (meiu) präsentieren, wird man ersehen, ob 
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sie gebären wird und ob sie einen kräftigen Knaben 1 — 


z00p fortis) oder ein schwächliches Kind ( AN » kn N IR) 


zur Welt bringen wird. Zu bemerken ist, dass hier möglicher 
Weise Senru und ufefau auf den Act der Geburt sich beziehen 
können und also gesagt werden soll, ob die Geburt eine kräf- 
| tige, glücklich von Statten gehende, oder eine lästige, zögernde, 
mit Schwierigkeiten verknüpfte sein werde. 

Die hierauf folgende Diagnose (Z. 11—13) schreibt ein 
Pressen der Finger und des einen Armes der Frau, ein Hin- 
und Herfahren an ihrem Leibe (xen-änek am m tet-set) und 
sonstiges Drücken und Streichen vor: »Wenn dann zucken die 
Muskeln (meiu) in ihrem Arme in deiner Hand, dann sage du: 
sie wird concipieren (4u set r äus)!« 


Die zweite Seite beginnt: 1°. Tr 
TAB R- LAS 
2 ILZFHIIREITIL IN EN 
AINLDERER I ZI PN, 


Sf N S »Ein anderes Kennzeichen, welches macht, dass ich 


erkenne ihren (der Frau) Zustand, wenn sie in der Thüre steht 
(d.h. wohl »wenn ich am Hause vorübergehe und nun einen 
Blick auf die in der Hausthüre stehende Frau werfe«): Wenn 
da findest die Farbe ihres einen Auges, wie die (Farbe) eines 
‘ Semiten und das andere, wie die eines Negers, so gebiert sie 
nicht, wenn sie von Einer Farbe gefunden werden, so wird sie 
gebären«. Wie das Recept, das dem Wortlaute nach ganz klar 
ist, zu verstehen ist, weiss ich nicht recht, da nach meinen Be- 
griffen die Farbe der beiden Augen bei Schwangeren sich nicht 
ungleichmässig verändert. Pseudo-Hippocrates hat ebenfalls ein 
Erkennungszeichen der Schwangerschaft, das sich auf die Farbe 
der Augen bezieht, verzeichnet. Es heisst (reg! apogwv Bd. III, 
p. 7 Kühn): Kvovoav ywvaixa 179 un @Alo yırmaxns, Ev Tovıw 
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sie einen Knaben gebären, wenn aber die Gerstenkörmer, ein 
Mädchen «. 

Hier ist die Übereinstimmung sehr deutlich, doch findet 
sich ein recht hervortretender Unterschied. Im Ägyptischen ist 


un »die Gerste« das Vorzeichen der Geburt eines Knaben, 


000 »sder Speltweizen« das Zeichen der Geburt eines 


Mädchens; umgekehrt ist bei Galen der Weizen das Zeichen, 
dass ein Knabe, die Gerste, dass ein Mädchen geboren wird. 
Dieser Unterschied, der im ersten Augenblicke an der Richtig- 
keit der Übersetzung von &f und boti zweifeln lässt, klärt sich 
aber bei genauerem Nachdenken in befriedigender Weise auf. 
Bis vor kurzem hat in der Übersetzung von dt und boti grosse 
Unsicherheit geherrscht, indem man ohne Unterschied oft Ge- 
treide, Weizen, Gerste, Durra, öAvo« etc. vermischte. Nun aber 
hat Dümichen, Grbp. d. P. I, 38 Anm. durch eine genauere 


Untersuchung festgestellt, dass ung Südgetreide, in Überein- 


stimmung mit kopt. eswr T. sw T.M. n die Bedeutung »Gerste«, 
dagegen Zu Nordgetreide = kopt. &ure T. &wt, 80% M. m, 
die Bedeutung »Spelt, Dinkelweizen« habe. An diesen Über- 
setzungen ist nicht zu zweifeln. 

Die koptischen Worte sind Masculini generis, doch scheinen 


die altägyptischen Texte darauf hinzuweisen, dass das Wort doti 
als Femininum gebraucht wurde. Man vgl. z. B. Lesarten wie 


— Y, II Dies lässt nun darauf schliessen, dass 


uns hierin eine Spielerei mit dem Geschlechte der Getreidesorte 


vorliegt. So weist das männliche Kun: auf die Geburt eines 


Sohnes, das weibliche In auf die einer Tochter hin. 


Wollte der griechische Übersetzer das Spiel in seiner Sprache 
wiedergeben, so konnte er es nicht anders thun, als wie er es 
wirklich that, er nabm das männliche zzveog als Hinweis auf 
die Geburt eines Sohnes, das weibliche x0:9% als Hinweis auf 
die Geburt einer Tochter. Es kam ja nicht so sehr auf, das 
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Getreide, als auf den Glauben an die Vorschrift an! Übrigens hat 
sich die Sitte, die Fruchtbarkeit einer Frau oder das Geschlecht 
des Fötus vor der Geburt zu erforschen, nicht nur in europäischen 
Ländern — den sog. Ländern der Aufklärung —, sondern auch 
in Ägypten erhalten. Herr Prof. Dümichen sah während seines 
Aufenthaltes im Tempel zu Edfu die Fellahweiber der benach- 
berten Ortschaft im Tempelbezirke an hingestreuten Durra- 
körnern die Zukunft in ähnlicher Weise erforschen, wie in den 
Vorschriften der alten Ärzte, die uns soeben beschäftigten, ge- 
lehrt wird. 

Ich füge hier noch ein zweites Recept Galens an, das sich. 
ebenfalls auf ähnliche Verhältnisse bezieht. De fac. par. III, 
Bd. XIV, p. 546 K.: Eig v0 yrüvaı Eu Toü Avögög xal yuvauxüg 
onolög Eorıv Anaıs‘ Daxnv arogesov eis Tim duporeowv To 
00009 xwolg xal Örolov pvoeı, Exeivöog dorıv 6 nouiw naida 
xal TO um (pVov Arcaıg. »Um zu erkennen, wer, Mann oder Frau, 
unfruchtbar ist: Wirf (je) eine Linse gesondert in den Urin 
beider. Wessen Linse keimen wird, der ist derjenige, der 
zeugungsfähig ist, wessen Linse nicht keimt, ist unfruchtbar«. 
Ahnlich ist auch eine Vorschrift aus jener bekannten gynäkolo- 
gischen Schrift, die dem Moschion zugeschrieben wird (vgl. 
Spach, Harm. Gyn. p. 20, $ 162): daßiw ayyeia boroanıva xal 
Onuamwoausvos avra angıBüs‘ Bahs eis avra noıINV N Do0ßov 
xal ovpeltwoav Ö, Te Avno eig To &v xal N yvım eig TO Eregov 
xal Ic aüra nal ide. anal Eav Blaornowor Ta Aupörega yovı- 
ho eicı, el &v EE auriw oü Blacınon, &xeivog dorelgwraı. „Nimm 
irdene Gefässe und bezeichne sie genau. Wirf in dieselben Gerste 
oder Erbsen und es sollen urinieren der Mann in das eine und 
die Frau in das andere; stelle sie hin und siehe zu. Wenn beide 
keimen, so sind sie zeugungsfähig, wenn eines von ihnen nicht 
keimt, so ist jener unfruchtbar«. 

Man sieht aus diesen Beispielen, dass solche Vorschriften 
keineswegs zu den Seltenheiten in der gynäkologischen Litte- 
ratur gehören. In Bezug auf die übrigen diesbezüglichen An- 
gaben des Berliner Papyrus verweise ich auf Chabas, Mel. I, 
P- 68—70 und Brugsch, Not. rais. p. 17, da sie mir zu einem 
vergleichenden Studium kein Material zu bilden scheinen. Der 
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Papyrus Ebers ist an ähnlichen Stellen arm, er enthält nur zwei 
Mittel, die Lebensfähigkeit eines neugeborenen Kindes zu er- 
kennen (s. oben S. 45£.), die aber frei von dem Hokuspokus sind, 
der uns in den oben besprochenen Vorschriften des Berliner 
Papyrus begegnet ist. 

Ich werde nun in dem folgenden Kapitel eine Aufzählung 
und Besprechung solcher Medicamente geben, deren Bedeutung 
bis jetzt unsicher oder unbekannt war, deren Übersetzung aber 
entweder sichergestellt oder genauer bestimmt werden konnte. 


Kapitel 6. 


Die Bestimmung der Bedeutung verschiedener Medicamente. 


Ich habe schon oben meine Methode, die ägyptischen Medi- 
camente zu bestimmen, gezeigt, hier erlibrigt es noch, auf ein 
vermeintliches Hilfsmittel hinzuweisen, auf das ich im Anfang 
meiner diesbezüglichen Untersuchungen grosse Hoffnungen ge- 
setzt habe, die aber nicht in Erfüllung gegangen sind. Es sind 
die sog. griechischen Transscriptionen ägyptischer Pflanzennamen 
bei Dioscorides und Apuleius. 

Es war mir von vorn herein klar, dass diese Transscriptionen 
sicherlich grosse Entstellungen von Seiten der jedesmaligen Ab- 
schreiber erlitten hätten, und dass es deshalb nicht leicht sein 
würde, von der entstellten griechischen Umschreibung auf die 
ägyptische Grundform zurückzuschliessen; aber selbst diesen 
geringeren Anforderungen haben die überlieferten Formen nicht 
entsprochen. Unter diesen angeblich ägyptischen Namen sind 
zwei Arten zu verstehen, die einen sind eingeleitet durch: 4i- 
yvrerıoı‘, die anderen durch Ilgopnzar‘. Diese letzteren sind 
meistens in griechischen Worten wiedergegeben, z. B. aiyög 
orınv, ovga uvög, ovo& Iyvevuovos, alua Tıravov, selten 
scheinen fremde Wörter angeführt zu sein: uunopw, xahllgvrov, 
xalaßwris u. 8. W. 

Unter den 109 Namen der ersten Art kann man nur für 
wenige ähnliche ägyptische Pflanzennamen finden z. B. könnte 


BEN saam = oöouı = Artemisis Absinthium L. (Diose. 
— _,_ .__ 

d. m. m. III, 23) 7 Fe et $enäu = xnvw — Carthamus lana- 

tus L. (Diosc. d. m. m. III, 97) sein, doch spricht gegen die 
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erstere Zusammenstellung das im Koptischen für absinthtum er- 
haltene Wort opssa T. M. ne. nı. Freilich hat man auch bei 
anderen Gegenüberstellungen gewagt, doch sind diese in den 
meisten Fällen ausserordentlich unsicher, wenn nicht geradezu 
sicher falsch. Beispiele hiervon liefert zur Genüge das in dieser 
Hinsicht grobe Irrtümer enthaltende Buch von Dr. Wiede- 
mann »Sammlung ägyptischer Worte, welche von klassischen 
Autoren umschrieben und übersetzt worden sind. Leipzig, 1883«. 
So stellt derselbe zu zovexov (Diosc. IV, 14), Lonicera Capri- 


folium L., das wohlbekannte —> — > < U, womit eine ganz 


andere Pflanze, nämlich die Indigofera argentea L., bezeichnet 
wird, zu wxsi (Diosc. II, 144) das auf falscher Lesung beruhende 


am IR SU »Blattwerk, Zweige. Mit 


oeceveog (Diosc. II, 1), Dipsacus silvestris vereinigt Herr Wiede- 

mann den ägyptischen Namen der Nymphaea Lotus L. om», 

mit dem Zusatze N N ‚ mit Jeplv, Polygonum aviculare, 
m 

N \\ x, welches vielmehr — kopt. zooyy »papyrus, bu- 


tomus« ist u. 8. w., U. 8. W. 


Nach meinen wenig erfolgreichen Bemühungen in Bezug 
auf diese angeblich ägyptischen Wörter suchte ich mir Klar- 
heit über ihr eigentliches Wesen zu verschaffen. In allen alten 
Handschriften des Dioscorides finden sich diese Synonyma, und 
zwar römische, dacische, gallische, punische, ägyptische, etrus- 
kische, dardanische, ferner die Benennungen, die die ägyptischen 
Priester (zgopnreı), der Magier Osthanes und Zoroaster den 
verschiedenen Pflanzen beigelegt haben sollen. 

Aber nicht nur die Codices des Dioscorides haben diese 
Angaben, sondern ebenfalls Oribasius und Aetius, ferner Apu- 
leius und’ in mehreren Fällen Plinius. Die Herausgeber des 
Dioscorides vor Marcellus Vergilius (Coloniae 1529) nahmen 
diese Synonyma ohne weiteres in den Text auf, M. Vergilius 
und mit ihm die Späteren betrachteten sie dagegen als unecht 
und klammerten sie im Texte ein. In der neuesten Ausgabe 
von C. G. Kühn aber wird auf p. XVII dem Dioscorides die 


— 145 —— 


Autorschaft dieser Stellen zugeschrieben. Lambecius, Com- 
ment. de bibl. Vindobon. II, p. 593 wollte den Botaniker Pam- 
philus (Ende des I. Jahrh. n. Chr.) als den Verfasser der Syno- 
nyma nachweisen, eine Ansicht, die Kühn 1.1. p. XVI mit grosser 
Überzeugungskraft abgewiesen hat. Aber ob es deshalb gerecht- 
fertigt ist, den Satz aufzustellen: »Nomina ergo plantarum apud 
eas gentes vulgata scienter collegit Dioscorides«, ist eine andere 
Frage. Die fraglichen Stellen sind stets ausserhalb des Zu- 
sammenhanges, nie in einen Satz eingeflochten, so dass sie, 
ohne den Sinn zu stören, ausgelassen werden können. Dies ist 
ein Punkt, der gegen die Authenticität derselben spricht. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dass Dioscorides einen Teil seines 
Lebens in Alexandria zugebracht hat. Hier hätte er ohne 
Zweifel mit leichter Mühe die ägyptischen Namen sammeln 
können. Wo sollte er aber die Benennungen des Osthanes und 
Zoroaster, wo die punischen und dardanischen (in Mösien) ge- 
funden haben? Es ist nicht meine Aufgabe, hierüber zu reden; 
ich will auch nicht versuchen, gegen den gelehrten C. G. Kühn 
zu behaupten, diese Synonyma seien nicht von Dioscorides 
selbst in den Text aufgenommen worden — wofür übrigens 
schlagende Beweise fehlen — doch ist mir soviel sicher, dass 
Dioscorides diese Pflanzennamen nicht selbst gesammelt hat, 
sondern aus einem botanischen Lexikon eines Vorgängers jenes 
oben erwähnten Grammatikers, Lexikographen und Botanikers 
Pamphilus entlehnte. Die Genauigkeit dieses Lexikons ist 
sehr gering, wenn man nicht geradezu annehmen will, der Ver- 
fasser hätte die fremden Namen zum Teil selbst erdichtet!). 
Auch Apuleius hat dieses Werk benutzt. So weit ich urteilen 


1) In dem Pap. Eb. und dem Berl. Pap. finden sich etwas mehr als 
110 sicher als Pflanzen zu bezeichnende Arzeneimittel; wenn von diesen sich 
nur zwei möglicher Weise unter den Synonymen des Dioscorides wieder- 
finden, deren Zahl sich auf 108 beläuft, so wird man geneigt sein, auch 
diese zwei Übereinstimmungen als Zufall aufzufassen, zumal gegen die eine 
Zusammenstellung das im Koptischen erhaltene Wort spricht. Die im 
Texte des Dioscorides vorkommenden ägyptischen Worte lassen sich mit 
Leichtigkeit und Sicherheit auf die ägyptische Grundform zurückführen, 

- cm BI oO 
‚El. gu = ur STE 

10 
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in denn Formen: FOR 0 A RZ 
o (Pap. Harris I, 40, 14; 568, 5) und vielleicht: 

IISz 

1) (Grab des Ännä), wenn sie, wie man behauptet, mit 


arab. o, ‚ hebr. }27 zusammenhängen, gerade das charak- 
teristische —> verloren gegangen ist. Man verwendet haupt- 
sächlich die | 7, wohl »Wurzel oder Wurzelrinde« des 


Baumes gegen Würmer. Vgl. kopt. noyre iispuan, Zoöga 628. 


4. RN (BU, demot. aki. Die Übersetzung 


acalamus officinarum«, die vom kopt. ane genommen ist, bleibt 
sehr fraglich, da die Bedeutung des koptischen Wortes nichts 
weniger als sicher ist. Herr Tattam übersetzte die Worte 
ane egmorwor (Zoega 627) durch »getrocknetes Rohr (tuncus, 
calamus)«, doch scheint es in Übereinstimmung mit ore (ibid. 
629) »sesamum orientale L.« zu bedeuten (vgl. Dulaurier, 
Journ. asiat. 1843. I. p. 444, note 12). Die Verwendung im Pap. 
Ebers ergiebt nichts Beweiskräftiges für die Bedeutung des 
Wortes. 


o — o u | 

5. \ NW; (ef). Ein sehr häufiges 
Medicament, das Stern mit gyeAwymıAr »uva acerba« zusammen- 
bringt. Dümichen hat schon vor längerer Zeit die Meinung 


ausgesprochen, dass in dem heiligen Baume \ N die 


Cordia Myxa L. zu erkennen sei. Diese Ansicht hat sich 
mir als die einzig richtige gezeigt. Die Früchte des Baumes, 
die sog. schwarzen Brustbeeren oder Sebasten unserer 
Apotheken fanden "im Altertume wie in der Neuzeit vielfache 
Verwendung in der Medicin. Auch im täglichen Leben müssen 
die wohlschmeckenden Früchte häufig gegessen worden sein, 
wenigstens glaubte der alte Ägypter sie selbst im Tode nicht 
entbehren zu können; in den Opferlisten fehlt der Name der- 
selben nie. Nach Schweinfurth (Bulletin de l’Institut ögyp- 
tien. ITidme Serie, No. 3 (1882), p. 18 Le Caire 1883) fanden sich 
10* 
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unter den Pflanzenresten der Guirlanden im Sarge Ramses’ II, 
die nach den beigefügten Texten aus der 21ten Dynastie stam- 


men, Blätter der Cordia Myxa L. Als heiliger Baum wird \ NV 


fe) 
in siebenzehn Gauen!) in den Inschriften angeführt, was auf 
die grosse Verbreitung der Cordia im Altertume schliessen lässt. 


_—.ı _ 
6. _ IN U, demot. Zft, kopt. sw&, w&, oyg T. n Zactuca, 


Prenanthes ınuralis. Bei Diosc. d. m. m. II, 164 wird es evoro- 
uaxog und xoıAlag akaxtınn »gut für den Magen und den Leib 
erweichend« genannt. Es diente in ausgedehntem Masse als 
Nahrung und gehörte wohl deshalb zu den heiligen Pflanzen 
(cf. Stern, Gloss. p. 4 s. v. ännek). Zur Gewissheit wird mir 
meine Ansicht durch eine Stelle des demotischen Zauberpapyrus 
zu Leyden, p. V, 1. 10. Hier findet sich @ft in folgendem Re- 
cepte, Z, 9—13: reru n tes-tu senefau: geba n Sila, geban.... 
äft. duf kenen nut fu n rek. au ürk get du himt »Becept, um 
zu Ende zu bringen den Blutausfluss (die monatliche Reinigung): 


Blatt von Schischa ( INN Blatt von der aft- 


pflanze, es wird gelöst, zerstossen, gieb du es (zum Einnehmen) 
und du schläfst (kannst nun wieder schlafen) bei der Frau«. — 
Auch dem nächsten Recepte, in dem ger »Myrrhe« und Wein 
erwähnt werden, entsprechen griechische Recepte. Diose. 1.1. 
c. 165 sagt ayeı d2 Euunva »es führt die Menstruation zu Ende«. 

Nach Hartmann, Skizze S. 177 wird Lactuca sativa (na- 
türlich der Blätter wegen, s. o. geba n aft) in Ägypten reichlich 


gebaut, arab. um. 


_— n FOREN 
S ( . Über keine Pflanze aus dem ägyptischen 


Altertume sind schon soviel Specialuntersuchungen?) angestellt 
worden, als über den Sg (\-Baum, und immer ist noch 


kein sicheres Resultat erzielt worden. So glaube ich denn auch 


1) Im 2. 4. 6. 10. 15. 17. 19. Nomos von Oberägypten und im 1. 8. 9. 
10. 12. 14. 15. 16. 17. und 18. Nomos von Unterägypten. 

2) Siehe die Litteratur über diesen Baum bei Loret, Rec. de Vieweg 
D, 60—65. 
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hierüber meine Ansicht aussprechen zu dürfen, um diesen Baum- 
namen dem richtigeren Verständnisse etwas näher zu führen. 
Herr Prof. Dümichen äusserte schon vor längerer Zeit mir 


gegenüber, dass der — sl notwendiger Weise zu den Coni- 


feren gehören müsse, denn im Totenbuche (145, 73) heisse es: 


ZN p0: »Nicht wachsen (an 


dem Orte) Asu-bäume, nicht entstehen Sernu-bäume«. Es lie- 
gen hier zwei Parallelsätze vor. Da nun dennu sicher die all- 
gemeine Bedeutung: »Laubbaum, Laubholz« (Brugsch, W.B. 
VII) hat, so kann das ihm gegenüber gestellte #54 hier wohl 
nichts als »Nadelbaum, Nadelholz«e bedeuten. Doch wird es 
uns, wie ich hoffe, möglich sein, den Baum näher zu bestim- 
men, denn in vielen Texten hat @3 nicht diese allgemeine, son- 
dern eine. ganz bestimmte Bedeutung. Nadelhölzer besitzt das 
heutige Ägypten nicht, und es ist ebenso sicher, dass sein Bo- 
den nie für solche Bäume geeignet war. Vgl. Unger, Sitzungsb. 
d. Wien. Ac. d. Wiss., math.-nat. Classe XXXVII, 1, S. 109. 
Es wird auch nie in den Inschriften und Papyris gesagt, dass 
die Asu-bäume in Ägypten einheimisch gewesen seien. Zwar 
behauptet Herr Loret 1.1. S. 64: »D’apr&s les textes egyptiens 


Vas —) croissait en Egypte et dans les parties montagneuses 


de l’Asie occidentale«, doch beweisen seine Belegstellen den 
ersten Teil des Satzes durchaus nicht. Einheimisch ist die 


. a RE a 
Baumsorte in den Ländern Da mu’ (hs: KNIE 
NT” Au — u, im Osten von Ägypten, im westlichen 
| oa 8 vu 
Asien, ferner, wie Brugsch zuerst gezeigt hat, in den ı? 7 


"wu »Gegenden des Westens«. Aus diesen Angaben ergiebt 


sich schon zur Genüge, dass #8 nicht die Akazie sein kann!). 


1) Loret entscheidet sich dahin, dass äs die Acacia nilotica Willd., 
sent die Acacia farnesiana Willd. sei. In Wirklichkeit kann aber nur die 
letztere Acacia nilotica sein, die im Arabischen den koptischen und 


altägyptischen Namen bewahrt hat. 1_ (, kopt. gyonr T.n, yont 
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Da vom As-baume gesagt wird, dass er auch westlich von 
Ägypten vorkomme, so scheiden aus der Liste der Möglichkeiten 
die Nummern a), d) und e) und die Frage bleibt zwischen Thuja 
articulata Vahl und Cupressus fastigiata Dec. schweben. Die 
grösste Wahrscheinlichkeit hat der letztere Baum für sich, da 
die Alten von der Thuja kein wohlriechendes Öl kannten — 
such das sog. Sandarakharz findet in der klassischen Litteratur 
keine Erwähnung. — Ferner baute man aus Lebensbaumholz 
keine Schiffe, was bei dem Holze des As-baumes oft erwähnt 
wird. Dagegen war bei den Griechen die Cypresse ein für 
den Schiffsbau sehr gesuchtes Holz. Plato sagt de legg. 4, 
p. 705 C: Oüx Eorıv oüre rıs &Adın Aoyov dla ovr av medun, 
xussagırzög ve 00 molAn‘ elrvv T’av nal Aaravov Öllynv üv 
sdgoı ig, ols Ön ngög ra rüv Evrös riw nıholwv ueon avay- 
xciov Tolg vavıınyois xenosaı Exaorore »Es giebt (dort) weder 
der Rede werte Tannen, noch Kiefern, noch auch viele Cypressen, 
man mag auch nur wenig Fichten und Platanen finden, die die 
Schiffsbauer jedesmal für die verschiedenen inneren Teile der 
Schiffe brauchene. Antigonus liess nach Diod. XIX, 58 aus 
Cedern, Kiefern und Cypressen Schiffe anfertigen. Das Cy- 
pressenöl (Plin. XXIII, 4. 45) war in der Medicin sehr gesucht. 
Aus diesen Gründen, die man ohne Mühe verdoppeln könnte, 


halte ich dafür, dass — so die Cypresse sei. Die Cypresse 


hat bei Griechen und Orientalen eine Beziehung zur Trauer 
und zum Totenkult, vielleicht — ich wage dies nur mit Zögern 
auszusprechen — findet sich eine Spur davon auch in Ägypten 
und ist uns dieselbe in dem Märchen von den beiden Brüdern 


_— 
(Pap. Orbiney) in dem Ausdrucke U a So x = S ( 
»Das Cypressenthal« zur Bezeichnung des Aufenthaltes des ver- 
storbenen Batau erhalten. 
Die technische Verwendung der Cypresse entspricht bis 
ins Detail der des @$-baumes. 


8. IN,W N. Mit mehreren Varianten, die man 


oben nachsehen möge (S. 96f.). Unbekannte nubische Stein- 
sorte, wahrscheinlich Alabaster. 
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9. INS, Dieses Wort wurde schon von Dümichen 
o Ill 


und Brugsch als Äquivalent von 0 J—1? und 
<> 00 oO 

do 
tn Ö oo 

eine mineralische Substanz sein, die zu Reinigungszwecken ver- 
wandt wird (man vgl. die belehrende Darstellung von dem Aus- 
streuen dieser Besen-Kügelchen durch den König, Düm., 
Baugesch. T. 47). Im Pap. Ebers findet sich an drei Stellen 


erklärt, was sich in den Texten bestätigt. Es muss 


4 


IN II iM un Ne, getu kann | 


nichts anderes als »Maurer« bedeuten, vgl. z.B. Pap. Harr. I, 


29,11 (erhalten in kopt. nascenwr »caementarius«). Sonst könnte 
man versucht sein, in der Zusammensetzung die Salpeteraus- 
schwitzungen an den Mauern zu erkennen. Man wird aber wohl _ 


eher an ein natronartiges Mineral, vielleicht an Natron selbst 
zu denken haben, das man zur Bereitung des Mörtels ver- 
wandte, zumal wir aus Plin., N. H. XXXI, 10 (46), 114 wissen, 
dass die Ägypter dem Natron Kalk beimischten. 


. at Iran II 


ul 
ee U . Nach Brugsch’s überzeugender Beweisführung 


die »Wassermelone«, DITTEER, a Durch die oben, $S. 135 


angeführte Vergleichung eines Receptes des Berliner Papyrus 
mit einer Vorschrift des Pseudo-Hippocrates wird die Bestim- 
mung Brugsch’s noch sicherer. 


<> o 
11. ad am Bohnen, kopt. aAs, nı, arab. 5, 


waren ein in Ägypten nicht seltenes Arzeneimittel, besonders 
wenn sie, wie man es heute noch dort thut, zu einem steifen 


Brei gekocht waren: TI m Di ©. Nach den Berich- 
o Ill -\ 1 


ten des Altertums war der Genuss der Bohnen den ägyptischen 
Priestern untersagt. Dies hindert nicht, dass sie als Heilmittel 
verwandt wurden, ebenso wie bei den Griechen, vgl. Diosc. d. 
m. m. II, 127. 
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| 
17. BON, IN Sr sl) |; kopt. sıwoy, Cyperus 
esculentus L.; s. o. S. 113 £. 
g Bo Tau o 


’ 
—— wm ||! N 


Augenschminke, s. oben 8. 91. Vielleicht ist es der Kupfer- 
vitriol, gaAxavog Diosc. d.m.m.V, 94. Dieses ist das einzige 
Mineral, das von den Griechen häufig als Collyrium und Augen- 
heilmittel verwandt wurde und bis jetzt noch nicht im ägyp- 
tischen Wortschatze nachgewiesen worden ist. Die Ägypter 
kannten den Chalkanthit (chemisch: CuSO,), das lehren uns 
Mumienfunde, denn »neben der Antimonschminke, welche in den 
hölzernen Büchsen bei den Mumien sich findet, erscheinen der 
Grünspan und Kupfervitriol in ähnlichen, kleinen, hölzernen 
Laden, also wahrscheinlich ebenfalls zur Pflege und Heilung der 
Augen benutzte. So spricht sich der ausgezeichnete Gelehrte 
Dr. Pruner, Die Krankheiten des Orients, S. 468, lange vor 
der Bekanntmachung des Pap. Eb. aus. 


Peteesios (, [pn — w). ein mir nur aus Dioscorides 1.1. 


bekannter, griechisch schreibender Ägypter nannte dieses Mineral 
zrıvagıov, worin wohl kein ägyptischer Name steckt!). In der 
Verwendung als Arzenei stimmt das griechische Mineral mit 
kasfen überein. 

jg Homo 


NV 


tlıns, Diose. d. m. m. V, 143, ein geschätztes Produkt der Oasen 
mit mannigfacher Verwendung; s. oben S. 94. 


20. x, Kom. Die Schwalbe, die als Arzenei 


verwandt wurde, ebenso wie ihr Blut und ihre Leber. Ich habe 
oben S. 41, Anm. nachgewiesen, dass sie nicht = ka‘ »columbda 
quaedam« sein kann, wie Herr Stern, Glossar p. 23, will. 


Zr | IS. Die Taube, Turteltaube, Turtur auritus, 
nicht mit ment identisch, wie Brugsch annimmt; s. 0. 8.41, Anm. 


Eine besondere Sorte von 


. Rotes Eisenthonerz, Rötel, Hämatit, aiue- 


un — yy 
1) Man könnte sonst versueht sein, die Wörter Kl Gum GG 


.der Stein« ....a darin zu finden. 
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der Zizyphus Lotus W. zu verstehen, dessen saftige, zarte, 
wohlschmeckende Früchte auch im heutigen Ägypten gern ge- 
gessen werden. Sein Holz fand technische Verwendung: man 
bereitete aus ıhm Stöcke, Schreibtafeln u. s. w. So war das 
pantheistische Lied der »Achtgötter« im Tempel zu Hib (Oasis 
Magna) auf eine Nebesholztafel geschrieben. Die zusammenge- 
pressten Früchte, von denen Polybius aus Megalopolis spricht 
(Athenaeus, Deipnos. 14, 65) werden in dem Pap. Eb. 67, 11 - 


Sn u genannt. Der getrocknete Saft (?) heisst N 


1 0. Es ist hier der Platz, einige Worte über Ss, zu 
sagen. Herr Stern lässt das Wort im Glossar unerklärt. Es 
findet sich bei folgenden Pflanzen (Bäumen!): 10 Acacia 


nilotica Willd., —" ı Pistacia terebinthus, od... 


in ( Zizyphus Lotus W., Bu Ficus Sycomorus L. ‚? N 
— en ( No Chamaerops humilis L. (9) 


Von allen diesen Pflanzen, soweit sie bekannt sind, gebraucht 
man den (getrockneten) Saft in der alten Medicin, besonders ge- 
schieht dies bei der Nilacacie, dennoch findet sich in den ägyp- 
tischen Texten keine Erwähnung hierüber. Da es aber nicht 
denkbar ist, dass die Ägypter diese sonst häufig verwandten 
Arzeneien nicht gebraucht hätten, bin ich geneigt, in 9, die 


Im 
Bezeichnung desselben zu erblicken. Die Aussprache des Wortes 


ist mir unbekannt, gewöhnlich liest man di, dien, ten. Auf dem 
Verso des Med. Pap. zu Berlin findet sich S. 2, 7 die Variante 


P-3 7 91; wahrscheinlich ist die Stelle corrupt, könnte man 
Ne) 1 lesen, so wäre die Schwierigkeit gehoben und wir 


hätten den Sinn: » Ausgepresstes«. 


26. NRZ ° , Eine Weihrauchsorte; s. oben S. 108. 
a lll 


27. \ IN U. Man muss von diesem Pflanzennamen das 
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werden: ° (Ne »ein wohlriechendes Brot (vgl. ° ! 


ww 


& »riechen, duften, wohlriechen«; ywAR odoratus), aus 


gesäuerter Gerste bereitetes Brot«, das die Amme zur Erlangung 
von Milch für den Säugling genoss. Neben pait nt seti findet 


sich auch in anderen Texten Y “=, dessen Duft als unge- 


mein lieblich angegeben wird. Herr Prof. Dümichen machte 
mich im Laufe seiner Vorlesungen auf ein Beispiel aus dem 
dritten Bande der von ihm veröffentlichten geographischen In- 
schriften (Rec. V, T. 85) aufmerksam. Es heisst hier von dem 


.. f 3 WW 

uen von een een | N — 

NR BEENT- & „Er bringt dir 

(o Göttin Hathor) die hc Apheoditopoli mit ihrem 
Gebäcke, dessen Duft sehr angenehm ist für die Nase«. 


29. DZ Das Wort scheint in den Kyphirecepten 


dem griechischen &gxevJudeg »Wachholderbeeren« zu entsprechen. 
In der That ist es die Bezeichnung von gewissen Samen der 


Nadelhölzer, ebenso wie Bi S (). Doch nach einer 


Stelle in den Räucherrecepten (Rec. IV) scheint es gleichbedeu- 

tend mit EI 2) zu sein, und eine Oaseninschrift bei 

Brugsch, W. B. V, 282 nennt die Cypresse des Westens (s. oben 
o 

S. 148 ff.) =Mını . Wir haben also an die Früchte der 


Cypresse zu denken, die sammt den Zäpfchen ihres Harzge- 
haltes wegen zu Räucherwerk benutzt wurden, wozu sie auch 
noch heutzutage verwandt werden. Die kleinen zierlichen Samen- 
körner sind wohl mit »Fischeiern« (mennu när) zu vergleichen, 
was bei Wachholderbeeren nicht der Fall wäre. 


1) Es scheint sich diese Stadt in der Bereitung dieser Sorte von Brot 
besonders ausgezeichnet zu haben, denn wir finden wiederholt diese Kuchen 
als die von ihr dargebrachte Spende verzeichnet; cf. Dümichen, Rec. II, 


53, 2 NN: III, 70, 13 Y ® 
in N 
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lichkeit derselben mit dem Lotus ist doch sehr problematisch. 


Seit Stern, Ä.Z. 1875, S. 177, übersetzt man —y 9 
m 


—_— | 


N mit »sie kriecht auf ihrem Leibe«, es kann aber ebenso 


gut, ja eher bedeuten: »sie wächst auf ihrem Leibe« d.h. sie 
hat keinen Stengel. 


. . 00 | . 
Ich vergleiche hiermit un er \, das man fälschlich 
sennupet zu lesen pflegt, » ist Determinativ zu dem letzten 
Teile des Wortes, vgl. 0 A) Nut. Das Wort ist mir nur aus 
späterer Zeit bekannt. Im Einbalsamierungs-Papyrus von Bulad 
II, T. 10, 6 u. 7 bringt die Göttin rum. die Herrin von 


Buto, dem Toten »Lebensblumen und Sennut«. Aus dieser 
Stelle schliesst Brugsch, W.B. VII, e. v., dass eine Papyrus- 
sorte gemeint sei. Mir scheint es wahrscheinlicher, dass hier 
eine andere Wasserpflanze gemeint sei, die orgarıwang des 
Dioscorides (d. m. m. IV, 100), Pistia Stratiotes L. Die Pflanze 
findet sich in Ägypten, besass grosse medicinische Kraft — sie 
wird noch jetzt als Arzenei verwandt — und man schrieb ihr 
noch grössere magische Kraft zu, daher ist sie in den magischen 
Papyris nicht selten, z. B. Pap. gnost. zu Leyden XX, 10, Pap. 
gn. du Louvre No. 3229, T. III, 27 u. s. w. Fast alle Beschrei- 
ber — man vergleiche die Abbildungen: von Prosper Alpinus, 
T. XXXIV, p. 51, sowie von Wesling, ibid. T. XXxXVI — 
machen einen Vergleich der Pflanze mit Sempervivum, nur dass 


die Pflanze viel grösser sei, daher habe ich oben Nee X 
nn 


vermutungsweise mit »„Sempervivum« übersetzt. Pistia Stra- 
tiotes ist eine stengellose Wasserpflanze, deren grüne Blätter 
möglichst viel vom Habitus der. Lotusblüte haben. Prosper 
Alpinus 1. I. beschreibt sie direkt hinter dem Lotus. 


ao 
38. Un »Weihrauch«; e. o. S. 107. 


39. >, In seiner Abhandlung über die Lotusarten 


kommt Herr V. Loret (Rec. de trav. I, 194) zu dem Schlusse: 
11 
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administered with or withont honey, reminds one of the Greek 
electuary of colocynth and honey — xoAoxuwInv ayplay relıyas 
&y welırı etc....x Diese Ansicht bleibt noch zu begründen. 


42. IT Nilakazie, Mimosa nilotica L., ein häu- 

a | 
figes Medicament, dessen Blüte, Frucht, Gummi und Fruchtsaft 
von den griechischen und altägyptischen Arzten verwandt wurde. 
Vgl. V. Loret, Rec. de trav. II, 60—65 und oben S. 149 Anm. 


43. —. Vielleicht der Mohn, die Mutterpflanze des 


Opium; 2.0.8. 45. 
44. 1 ( . Salız Safsaf, kopt. wpe, ewpı. Die Pflanze 
a 


findet sich unter den Mumienguirlanden. Schweinfurth, Bull. 
1882, 19. 


45. — ] | x . Vielleicht Gossypium arboreum; s. o. 
8.18 ff. | 
46. RT No . Die Ricinusstaude (kopt. zıcasıc), was 


dadurch sicher gestellt ist, dass das Wort in den demotisch- 
griechischen Texten dem xıxı entspricht. Die Verwendung der 
Pflanze ist vielseitig und allbekannt. S. Eb. 47, 15—48,3 und 
oben S. 25. Man verwandte das Ricinusöl auch zur Beleuchtung 
der Tempel, vgl. Clarac, Mus6e p. 247; Pieret, J.H.I, 23. 


an mm 
47. 5 —% U. Pap. Berol. 7, 11; Eb. 87,2; 24,16. 


Eine Farbpflanze, mit der blau gefärbt wurde. Dümichen, T. J. 
© 


a 8 aa <I> cs 
I, 19,9: \ = Ö vo. do he a — FU 
GN O0 I Sa das blaue Kleid der Göttin Chesbet 
O Tl um 1 IC mm 
wird bereitet vermittelst der Pflanze Terneken, zusammen- 
gerührt (?) mit Wasser vom Flusse«, vgl. Brugsch, Lex. 1653. 
Es ist ohne Zweifel die »Indigofera argentea«, die in Nubien 
indigen, seit uralten Zeiten in Ägypten gebaut wurde. Man 
braucht also nicht an den indischen Indigo (Indigofera indica L.) 
und an dessen Import zu denken. Das Recept des Pap. Berol. 
7, 11, wo Indigo als Kühlmittel angewandt wird, stimmt gut zu 
11* 
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Diosc. d. m. m. V, 107, wo mit den Handschriften wvyovrw»v statt 
dem arupvrun di der _ tiBonen zu lesen ist. 


48. IN m Die Übersetzung »malum citrium« ist 
a 


durchaus zu verwerfen; s. o. S. 114, 


49. »-- S). Wahrscheinlich Juniperus exzcelsa und 


phoenicea (s. o. S. 150), deren Früchte in den Kyphr-recepten 
und in der Arzeneikunde verwandt wurden!). In Phönicien war 
nach dem Uän-baum ein Plateau im Westen von Haleb (A. 2. 
1873, p. 1, 2.6; Chabas, Mel. III, u, p. 291) benannt, das aus- 
gezeichneten Wein lieferte (Statue des Louvre A. 90; Pierret, 
Rec. d’Inscr. p. 23). Das Holz wurde technisch verwandt (Ä. 2. 
1873, S. 152). Als Farbstoff wird der Baum bei Dümichen, 


H. J. rn 19, 1.8 erwähnt: IT SINE. INCH 


le ÄY x N N »Das Gewand Äruti (nach Brugsch: licht- 
blau) hergestellt mittelst frischer Bestandteile (Blätter oder 
Blüten) vom Uan-baume, um zu bekleiden Hathor und ihre 
Mitgötter«e. Ich kenne nur eine gelbe Farbe, die aus Wach- 
holder bereitet wird. 


50. 9. »Weinbeerens; vgl. Brugsch, W.B. s. v. 
51. ° N =, Wohlriechendes Brot«; s. o. 8. 159, 
MM nv) 
No. 28. 
2.0 0,0,» ° , Der Chalkitis der Grie- 
NP Tall anıı 
chen; s. 0. A 93. 


3. ° 17 or »Saphirus Lapis«; s. o. S. 95. Mit dem- 


selben Namen wird auch der Lapis Lazuli im Ägyptischen be- 
zeichnet. 
wo oO 


54. 
LIE 


Wohl eine geringere Sorte von 
Styrax-balsam, die zu Augensalben benutzt wurde; s.o. S. 109. 


1) Sie finden sich auch unter den Beigaben, die man den Toten in 
die Särge legte, sind daher in den Museen nicht selten. 


Kapitel 7. 


Die verschiedenen Anwendungsarten der ägyptischen 
Arzeneimittel. 


Ich habe schon im Vorhergehenden von den Anwendungs- 
arten der verschiedenen Medicamente bei den alten Ägyptern 
gesprochen, hier ist es nun am Platze, das Zertreute zusammen- 
zufassen und auch über die bisher nicht erwähnten Methoden 
Einiges anzuführen. 

Das Mischen der Arzeneien, sowie jeder chemischen Ver- 
bindung war die Aufgabe bestimmter Priesterklassen, die ihre 
Künste geheim hielten. Davon scheint sich auch der Name dieser 
Wissenschaft abzuleiten, denn Chemie lässt sich etwa durch: 


»die dunkle Wissenschaft, die Schwarzkunst« von NU 


»schwarz, dunkel« übersetzen. Aber wie dunkel auch die Kunst 
für den Uneingeweihten war, grosse Ausbildung hatte sie durch 
die Priester erfahren. Dies zeigen uns nicht sowohl die Recepte 
der medicinischen Papyri (obwohl auch sie viel des Interessanten 
enthalten), als besonders die inschriftlichen Räucherwerk- und 
Salböl-Recepte, die Herr Prof. Dümichen zuerst publicierte und 
in ihrer Gesammtheit dem Verständnisse erschloss. Diese Texte 
sind bis ins kleinste Detail gehende Beschreibungen der Berei- 
tung der zum Tempeldienst verwandten wohlriechenden Stoffe. 
Ich werde im Verlaufe dieses Kapitels Gelegenheit haben, auf 
einige Eigentümlichkeiten dieser Recepte zurückzukommen. 

Was die Heilmittel anbetrifft, so werden sie aus den In- 
© a go 


alll__la 
„mache zu einer Masse«, oder sie werden durch Kochen mit 


. a «2 . 
einander verbunden: D N. N o I »koche zu einer 


gredienzen entweder einfach gemischt: > N 
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»zu thun in eine Schachtel oder Büchse«. Im Falle des Ge- 


brauches wird es dann aufgewärmt Alm genossen. 


Die Bereitung der heiligen Öle und Salben bedurfte einer 
langen Zeit fortgesetzter Bemühungen, so wird von der Götter- 
salbe (Rec. IV, 96) die Zubereitungszeit auf 93 Tage angegeben, 
das Hekenöl (Rec. IV, 91—95) brauchte sogar 365 Tage, also 
ein ganzes Jahr, ehe es im Tempeldienst Verwendung finden 
konnte. 


Die einzunehmenden Arzeneien, die entweder fest oder 
flüssig sind, finden sich bedeutend häufiger als Klystiere und 
0a 
a O0 
I212 (vgl. Ebers T. 49, 22; 22, 4). »Pillen, Kügelchen« 


pi . ® Km 
grössere Massen bilden die Il (Eb. 11, 2), y Ne 
[\ DD . 
(22, 7), IL (54, 14), (49, 11). Sie entsprechen 


den zröAroı, zcoAragıe in der griechischen Medicin. Als Verba, 
durch die der Act des Einnehmens bezeichnet wird, finden sich: 


AS 8 NIS N en TTS 
(z. B. Eb. 8, 15), NT A) (Eh. 21, 20) ATI (35, 17) 


»essen, trinken, einnehmen, verschlucken, kauen« u. s. w. Mit- 
unter wird angegeben, wie viele Tage das Medicament zu ge- 
brauchen sei und ebenso wird hinzugesetzt, dass es eingenom- 
men werden solle »des Morgens«, »des Abends« oder »vor dem 
Schlafengehen«. Schlecht schmeckende Arzeneien werden durch 
Dattelwein, Honig oder süsses Bier etwas wohlschmeckender 
gemacht oder es wird vorgeschrieben, hinterher einen Schluck 
Bier zu trinken. 


Einsalbungen. Die Form der festen Arzeneien sind | oder 


Äusserst interessant ist das Vorkommen der Inhalation 
als Heilmittel, worauf ich schon oben S. 29 aufmerksam gemacht 
habe. Der hierzu verwandte Apparat ist offenbar derselbe, wie 
man ihn in den Laboratorien noch heutzutage zur Darstellung 
von allerlei Gasen benutzt: ein Gefäss, durch dessen Deckel das 
Gasleitungsrohr führt, durch das die sich im Innern entwickeln- 
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und griechischen Zauberpapyris erwähnt) lege auf Kohlen, lasse 
eintreten seinen Dampf in ihre Vulva«. 

Pflaster und Einreibungen finden häufig Erwähnung: 
_ a on Häufig werden auch Verbände angelegt, 


besonders bei offenen Wunden, so z.B. Eb. 91, 19 
oO 


NV 
ö | | jjj „eine Binde von Linnen, ein Linnenverband«e. Von 


der Behandlung der Wunden mit Baumwolle und Charpie 


INN Zr 


habe ich oben S. 18—20 gesprochen. 
Es bleibt noch übrig, über die Mittel der sechsten und 
siebenten Seite des Berliner Papyrus zu reden. Hier tritt uns 


eine Behandlungsweise entgegen, die durch ne IR ne T 


6 bezeichnet wird. Chabas, Mel. eg. I, 57 sagt über das 
Wort; »Je crois quil s 'agit de topiques, sous forme de frictions 


ou d’emplätres, car, apr&s chaque recette de ce genre, le texte 
dit quil faut HAPU (für: kepu) la personne avec cela«. 


Das oben angeführte Wort el für »Räucherwerk« 


liesse darauf schliessen, dass hier ebenfalls eine Einräucherung 
gemeint sei, doch zeigt der Text der Recepte, dass dies schwer- 
lich der Fall sein kann, da an verschiedenen Stellen nasse und 
flüssige Substanzen angegeben werden, mit denen die Handlung 


eo 
des kepu ausgeführt werden soll, so NN, 
gohrenes Getränk, Be Hefe auch medicinische Verwendung 


vein ge- 


fand, ferner 2, nn 1 Al »süsses Bier«, wa | \ non Ds 
— NZ, | »Urin aus. der Vulvae, —e O)-MA 
» Ziegenfett«, WRAUS: NEM u »Walkerlauge« 
u.8s.w. Auch das Determinativ spricht dagegen, mit dem 


man »Kleiderstoffe«, Worte, die das »Ankleiden, Einwickeln, 
Verbinden« bezeichnen, zu determinieren pflegt. Den hier ge- 


